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		I.

		Man schrieb das Jahr 1580, und es war
Sonnwendtag.

		Aus der Tiefe unermeßlicher Forste wölbte sich zwischen
schwarzgrünen Wipfeln hoher Tannen und hellgrün leuchtenden Kronen
mächtiger Eichen und Buchen die kahle Kuppe des Hügels empor gleich
einem Schädeldache.

		Fern im Westen, über den langgestreckten Waldbergen, neigte sich
die Sonne hinter zerrissenen Wolken ihrem Niedergange entgegen. Sie
zog Wasser, und vor den düstern Schluchten hingen gigantische
Schleier.

		Gegen Mitternacht dehnte sich das bewohnte Land hinaus in
verschwommene Weiten: smaragdgrüne Matten, flimmernde,
lichtfunkelnde Felder, künstliche Weiher, anzuschauen wie
grauglänzende Glastafeln, blinkende Dörfer und Märkte.

		Und im Thale drunten, über dem vielgekrümmten Flüßlein, lag,
umschlungen von ihrem Wassergraben, eingepfercht in ihre zackigen
Ringmauern, zu Füßen des großen, uralten Schlosses die kleine
Stadt, und ihre spitzigen Türmchen und hochgiebeligen Häuser
reckten sich trotzig empor in die Abendluft.
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Auf dem höchsten Punkte der Hügelkuppe schichteten höfisch
gekleidete Knechte dürres Holz und Reisig zu einem niederen Stoße,
und ein dicker Vogt gab ihnen Weisung. Abseits am Waldrande
schmückten lachende Mägde eine gebräunte Holzschenke mit Kränzen
und Laubgewinden, und in den Wipfeln und Kronen summte leise der
Frühlingswind.

		»So, der hat die richtige Höhe!« sagte der Vogt, trat ein paar
Schritte zurück, nahm einen Anlauf und sprang schwerfällig über den
Holzstoß. »Nicht zu hoch und nicht zu nieder, gerade recht,«
vollendete er schnaufend und wischte über sein rotes Gesicht.

		Die Knechte stießen einander an und lachten verstohlen, die
Mägde kicherten und guckten, und eine von ihnen rief schnippisch
herüber: »Wenn Ihr den zwingt, Herr Florian, hernach kann der alt'
Herr Hofmeister auch noch drüber hüpfen heut nacht, trotz Fußgicht
und Blähhals!«

		»Aber Hilde, da muß ich doch bitten, da taxiert man einen alten
Soldaten zu gering! Ich spring' mit meinen fünfundvierzig Jahren
noch jederzeit –«

		»Ins Feuer, nit nur übers Feuer für 'n sauberes Mädel!« sagte
einer von den Knechten und machte sich am Holzstoße zu
schaffen.

		»Du hältst dein Maul, Hannes!« befahl der Vogt.

		»Ich hab' nit Euch gemeint, sondern mich, Herr Hofpfortner,«
sagte der andre trotzig.

		»Mit meinen fünfundvierzig Jahren spring' ich noch –«
wollte der Dicke vollenden.

		»Uebers ganze Fürstentum von [bookmark: page169]169 Oberhinternungenau bis
Unternagebein, Herr Florian!« rief die Magd.

		»Der richtige Katzensprung das!« lachte ein grauer Knecht.

		Zornig wandte sich Florian: »So spöttlich reden geziemt sich
einmal nicht, daß du's weißt, Zaches. Nicht für einen getreuen
Unterthanen Seiner Fürstlichen Gnaden und erst recht nicht
insonderheit für einen vom Hofgesinde, der Nahrung und Kleidung und
Lohn aus der gnädigen Hand nimmt.«

		»Hab' nit spöttlich reden wollen, hab' nur gemeint, der Sprung
wär' nit groß, und das wird wohl wahr sein!« verteidigte sich der
Knecht. »Und Nahrung und Kleidung, ja, das bestreit' ich nit; aber
mit dem Lohn –?« Er hielt inne und sah grinsend auf seine
Mitknechte. »Mit dem Lohn –?« Er zog seine beiden Hosentaschen
heraus und schüttelte sie heftig. »Mit dem Lohn, Herr Florian, da
hapert's diemalen – oder könnt Ihr sagen, da klappert's immerdar,
Herr Florian?«

		»Ob du dein Maul hältst!« rief der alte Soldat. »Ist nun solch
ein Schalksknecht und Sadducäer wohl auch wert, daß ihm Fürstliche
Gnaden zuweilen in weiser, wohlmeinender, väterlicher Absicht die
paar Groschen Lohn allergnädigst eigenhändig aufheben und sicher
verwahren?«

		»Na, aus der Bibel braucht mich der Herr Florian auch nit gleich
zu schimpfen, dazu wird sie ja doch wohl nit vorhanden sein!«
murmelte der Knecht und steckte die leeren Hosentaschen umständlich
wieder in die Hosen zurück. »Und was das Aufheben anlangt, so
möcht' ich das [bookmark: page170]170 jezuweilen schon lieber eigenhändig selber
besorgen, will mich aber beileibe nit versündigen an meiner hohen
Obrigkeit und gnädigen Herrschaft.«

		Würdevoll wandte sich der Vogt und Hofpfortner ab und vollendete
den Satz, in dem er stecken geblieben: »Noch wie 'n Junger von
fünfundzwanzig Jahren spring' ich über den Scheiterhaufen zur
Sonnwendzeit, hab' ich sagen wollen, Hilde. Aber wenn mir eine
immer das Wort vorwegschnappt, gleich wie die Henne dem Hahn das
Korn, hernach –«

		»– ist – eben – die Henne – geschwinder – als der Gockel – oder
– meint – Ihr – anders – Herr Florian – Abendschein?« sagte Hilde,
die Magd, im langsamen, näselnden Tone des alten Soldaten, und die
Mägde an der Schenke kreischten vor Vergnügen.

		»Die kann sich alles 'rausnehmen, die! So wenn unsereiner käm',
nur halb so frech!« brummte der graue Knecht vernehmlich.

		»Maul halten!« gebot ihm der Hofpfortner mit Würde. »Weiß dieser
und jener, ja, geschwinder, das sind sie auch in vielen Stücken,
die Weiberleute, viel geschwinder als wir Mannsleute. – Aber nun
vorwärts! Was steht ihr und gafft?« wandte er sich zu den Knechten.
»Hurtig, hurtig! Das Grünzeug aufklauben, das Reisig aus dem Wege!
Hurtig, immer hurtig! Wenn uns nur das Wetter keinen Streich spielt
und der Regen das griechische Feuer nicht auslöscht, heut' abend!«
Er wandte sich schwerfällig und betrachtete prüfend die Wolken.
»Und das sag' ich euch, klappen muß die Geschichte, klappen wie
rechts und links, wie Blitz und Knall –!« Er [bookmark: page171]171 wandte sich abermals
und blinzelte zärtlich nach der Magd: »Wie Blitz und Knall, und wie
Schmätzlein und Küßlein!«

		»'n alter Geck!« brummte der graue Knecht.

		»Was?« schrie der Vogt.

		»Alles ist weg,« beeilte sich jener zu sagen.

		Hilde, die Magd, aber rief: »Ei, Herr Florian, was wißt denn Ihr
von Schmätzlein und Küßlein, Herr Florian?«

		»Ich? Na, da ist eine aber doch sehr auf dem Holzweg, muß ich
bitten! Da könnt' ich erzählen, wenn –« Er hielt inne und fuhr
verlegen über seinen Mund. »Blitz und Knall, Hilde, Blitz und
Knall, das muß ich doch wohl kennen aus meinen Feldzügen – oder
nicht?«

		»Ei, ei, Herr Florian!«

		»Als ein altgedienter Soldat, Hildchen!«

		»Ei, ei, ei, Herr Florian!«

		Mit lauter Stimme rief der Hofpfortner in den Wald: »Ihr da
drinnen, hört ihr? Habt ihr alles fein vorbereitet, daß der Schein
des griechischen Feuers hierher fällt heute nacht und Seine
Fürstliche Gnaden und die ganze gnädige Herrschaft anleuchtet mit
himmlischem Glanze, kurzum, daß es klappt wie Blitz und Knall?«

		»Fertig, Herr Florian!« kam die Antwort zurück, und ein paar
Knechte traten aus dem Walde.

		»Na, dann ist's recht,« sagte der Hofpfortner und stellte sich
mit gespreizten Beinen vor den Holzstoß. »So, nun geht!«

		Murmelnd und kichernd und lachend schickte sich das Gesinde zum
Heimweg an, und der Hofpfortner wartete, bis die ersten im Walde
[bookmark: page172]172
verschwunden waren, dann rief er befehlend: »Alle, nur die Hilde
bleibt!«

		»Und warum, Herr Florian?« fragte die Magd und wandte sich halb
zurück.

		»Weil ich's befehle!« entschied der Hofpfortner. »Alle ab, alle
andern ab!«

		»Befehle?« wiederholte die Magd schnippisch, während die andern
mit Lachen gar im Walde verschwanden. »Ich hab' meine Arbeit
gethan, und ich kann auch gehen.«

		»Kraft meines Amtes!« erklärte der Vogt und wollte es rauh
hervorbringen. Aber es gelang ihm nicht. »Hilde!« sagte er
zärtlich.

		»Aber Florian!« murrte die Magd.

		»Aber Hilde, merkt's eine denn nicht, warum ich mir eine
zurückhalte?« Er kam mit verliebten Aeuglein näher.

		»Aber Florian!« platzte Hilde, die Magd, los und streckte ihm
die Fäuste entgegen. »Das kann doch jeder merken, der nit gerade
auch vernagelt ist. Warum sollt's denn allein ich nit merken?«

		»Na, Hilde,« sagte der alte Soldat mit selbstgefälligem Lachen
und strich den langen Bart, »diesmal hab' ich's aber doch fix
gemacht? Diesmal hat's doch geklappt wie Blitz und Knall? Diesmal
bin ich kraft meines Amtes fixer gewesen als die Henne, und das muß
einer Gewissen doch gefallen haben – nicht?«

		»Zugetappt seid Ihr, wie 'n alter Brummbär, Florian,« greinte
Hilde. »Und ins Gerede bringt Ihr mich, und bin ich denn nit ein
ordentliches Ding, das was hält auf sich, und ist etwa einer, der
mir Böses nachsagen kann – nu?«

		»Aber Hilde,« bat der alte Soldat und kam [bookmark: page173]173 ganz nahe heran; »aber
Hilde, so greine doch nicht! Was wir zwei miteinander haben, das
kümmert keinen nichts. Aber greine doch nicht!« Und er wollte ihre
Wange streicheln mit großer Zärtlichkeit.

		Entrüstet wich die Magd zurück und funkelte ihn zornig an wie
eine Katze: »Aber wir zwei beide haben doch gar nichts
miteinander?«

		»I was, Hilde, so sei doch nicht unklug!« begann der alte
Soldat. »Schau mich an, ich bin 'n ehrlicher Kerl, kein junger
Springinsfeld und Tausendsasa, hab' ehrliche Absichten, hab' 'n gut
Stück Leben hinter mir –«

		»Ja wohl, das klappt alles wie Küßlein und Schmätzlein,« murrte
die Magd und stemmte die Arme in die Seiten. »Weiß alles, bin nit
so dumm, wie Ihr ausseht!«

		»Ach was, das hab' ich ja doch nur gleichnisweise gesprochen!«
brummte der alte Soldat.

		»Nimmt jeder, was ihm zum Gleichnis am gätlichsten liegt,
Florian!«

		»Nu ja denn, Hilde, das wäre mir freilich sehr gätlich gelegen,«
schmunzelte der Hofpfortner. »Wenn ich's nur auch nehmen dürfte vom
Fleck weg!« Und er versuchte, den Arm um sie zu legen.

		Die Magd schlug ihn auf die Hand, daß es klatschte: »Ich bin
aber keine von denen, die sich vom Fleck lassen wegnehmen und sich
wegwerfen an den nächstbesten Schnauzbart.«

		»Aber Hilde,« sagte der Freier gutmütig, »was läßt mich denn
eine zappeln wie der Bub' den Maikäfer am Schnürlein? Ich bin 'n
ehrlicher Kerl, ich bin 'n alter Soldat, und also [bookmark: page174]174 vorwärts drauf! Hilde,
will mich nun eine Gewisse haben mit Leib und Seel', mit Haut und
Haaren? Zum ersten – zum zweiten und zum dritten und letzten
Male?«

		»Ei, was thut denn so 'n fürstlicher Hofpfortner und Vogt mit
einem Weib?«

		»Was? Na, das thät sich dann schon finden im zweiten Teil. Was
halt Seine Fürstliche Gnaden mit unserm gnädigen Hannele auch, da
sind wir alle gleich, Hildchen, Hoch und Nieder, Arm und Reich. Was
denn? Ei, halt gern haben – was sonst? Schlag ein, Hilde! Das müßt'
ja klappen wie Blitz und Knall, die Hilde und der Florian!«

		»Ihr wißt recht wohl, was ich meine,« sagte die Magd
nachdenklich. »Ein fürstlicher Hofpfortner und Vogt hat ja selber
kaum Platz in seinem engen Stüblein, Herr Florian!«

		»Muß aber nicht immer bleiben in dem engen Stüblein, Hilde,«
meinte der alte Soldat mit pfiffigem Lächeln.

		»Wie habt Ihr gesagt?«

		»Na, könnt's nicht sein, Hilde, daß Fürstliche Gnaden dem
Florian Abendschein auf den Herbst oder Winter die Försterei in der
Wiesenau versprochen haben?« sagte der Vogt und kam vertraulich
näher.

		»Mit dem schönen Försterhaus?« rief Hilde, und ihre Augen
funkelten.

		»Samt funfzehn Morgen Feld, fünf Schaff Korn und andern
Emolumenten,« bemerkte der Freier selbstgefällig.

		Hilde trat nun ein wenig näher, zupfte an ihrem Schürzenbändel
und schlug zärtlich die [bookmark: page175]175 Augen auf: »Wenn ich, wenn
ich mich aber, Herr Florian, wenn ich mich nun aber fürchten thäte
vor, vor des Herrn Försters großem Barte?«

		»Ei, Hildchen, dann wird er eben abgenommen vom Meister
Kinnfraß,« sagte der alte Soldat und strich aufgeregt über seinen
langen Bart.

		»Ach nein, Herr Förster,« schmeichelte Hilde und kam noch näher,
schlug die Augen nieder, strich ihr Kleid zurecht, seufzte
herzbeweglich und flüsterte: »Ach nein, Herr Förster, beileibe
nicht, der steht Euch doch so gut, der schöne Bart!«

		»Und er gefällt dir, Hildchen? Ei, das klappt ja wie Blitz und
Knall!« rief der Vogt.

		»Und –« Hilde that sehr verlegen, kam aber noch ein wenig näher;
»und wie – Küßlein und Schmätzlein, Herr Förster!« vollendete sie
tief aufatmend und hob die Aeuglein schalkhaft zu ihm.

		»Hilde!« schrie der alte Soldat und breitete die Arme aus.

		Aber wie ein Kobold entwand sich ihm die Magd und sprang zurück.
»Nein, nein, nein, Herr Florian!« Sie sah ihn zärtlich an, warf ihm
eine Kußhand zu und sagte neckisch: »Alles in Ehren, Herr
Florian!«

		»Nun denn, ein Küßlein in Ehren!« bettelte der alte Soldat.

		»Ei, so fangt mich eben, Herr Förster!« lockte die Magd und
eilte leichtfüßig zu Thale.

		Und keuchend sprang der dicke Florian Abendschein hinter ihr her
über Gras und Kraut, über Stock und Stein. »Aber so warte doch ein
wenig, Hilde – Hilde –!«

		*
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Tiefer sank die Sonne. In majestätischer Stille lag das weite Land.
Nur eine Wildtaube gurrte, nur ein paar Amseln schluchzten im
abendlichen Walde.

		Auf der Kuppe des Hügels ging ein festlich gekleideter
Paggio[bookmark: textAnno1]A1 hin und
her, murmelnd und mit den Armen agierend, und es tönte in
abgerissenen Sätzen:.

		›Huldin, fürstliche Frau, dir liegen die Völker zu
Füßen

–   –   –

Die liegen die Völker zu Füßen –

–   –   –

Zu Füßen – –!‹

		Der Paggio blieb stehen, zog ein Stücklein Papier aus dem Wamse
und blickte darauf:

		›Huldin, fürstliche Frau, dir liegen die Völker zu
Füßen

Gleich der dürstenden Saat, welche im Winde sich wiegt.

Oben pranget in Pracht die Sunne am Himmelsgewölbe,

Jedem nicket sie zu – ach, und die Sunne bist du!

		›Es ist bloß der zweite Vers, der mir nicht in den Kopf will,
das andre geht dann wie am Schnürchen,‹ murmelte der Knabe. Und
innig wiederholte er:

		›Jedem nicket sie zu – ach, und die Sunne bist
du!

		›In diesem Pentameter habe ich doch alles niedergelegt, was mich
im Herzen bewegt,‹ seufzte er. ›Niedergelegt – Herzen bewegt? Ei,
das ist ja ein Reim, Friedrich, ein tadelloser Reim. Den mußt du
dir merken! – Jedem nicket sie zu – jedem. Ach, das ist's ja eben!
– Und doch, und doch: sie muß es ja längst ahnen, daß sie meine
Huldgöttin ist, und fühlt es sicher wonnig weh im Herzen; aber sie
getraut sich's nicht zu zeigen vor ihren Völkern.‹

		[bookmark: page177]177
Zornig ballte er die kleine Hand gegen das Schloß im Thale:

		›Weh ihm, dem grimmen Drachen,

Der sie bei Tag und Nacht

Mit neidgeschwollnem Lachen

In seinem Horst bewacht!‹

		Dann aber wandte er sich ab, die hellen Thränen liefen ihm über
die roten Wänglein, und er seufzte herzbeweglich: ›Ach, das ist ja
das Tragödische, daß ich den hassen muß, der mich armes Waisenkind
kleidet und nährt und lernen läßt – o du finsteres Schicksal!‹
Und bitterlich weinend begann er aufs neue stoßweise:

		›Huldin, fürstliche Frau, dir liegen die Völker zu
Füßen

Gleich der dürstenden Saat, welche im Winde sich wiegt.

		›Jetzt hab' ich's ganz fest inne,‹ murmelte er. ›Ich denke, es
ist am besten, ich lege mich noch ein wenig hinter die Eiche dort
und weine mich gar satt, bis sie kommen!‹

		Und langsam ging er an den Saum des Waldes, warf sich ins Moos
und vergrub den Kopf in den Armen.

		*

		Tiefer neigte sich die Sonne. In majestätischer Stille dehnte
sich das weite Land. Und in das Gurren der Wildtaube und in das
Schluchzen der Amseln mischte sich das leise Weinen des
unglücklichen Paggio. Aber es währte nicht lange, dann hatte er
sich sachte in den Schlaf geweint, hinter der dicken Eiche im
Moose.

		Die Wolken verzogen sich allgemach, und am klaren Himmel sank
die Sonne gegen die Berge.

		Zwei Männer kamen aus dem Walde empor [bookmark: page178]178 auf die Kuppe. Kohlschwarz
gekleidet war der eine, und leise knisterte und rauschte bei jedem
seiner Schritte die Seide auf seinem Leibe. Der hohe, hagere
Geselle hatte ein gelbes, kahlrasiertes Gesicht; nur ein kleines,
kohlschwarzes Mücklein starrte unter seiner Lippe. Auf dem Haupte
trug er ein schwarzes Barett, von dem drei schwarze Straußfedern
nickten. Die schwarzen Federn staken in einem goldenen Köcherlein;
am Wamse hinunter funkelten große goldene Knöpfe.

		Der andre war ein unruhiger, kleiner Kerl in höfischer
Kleidung.

		»Also hier ist die Bühne, auf der die Komödie gespielt werden
soll, Imbricius?« fragte der Hagere und musterte mit einem
geschwinden Blicke den Holzstoß, die Schenke und den ganzen weiten
Platz.

		»Hier versammelt sich bei anbrechender Dunkelheit der Hof, nach
altem Brauche mit der Bürgerschaft das Sonnwendfeuer abzubrennen,«
kam die Antwort zurück.

		Der Hagere wandte sich nach dem Walde und ließ einen schwachen
Pfiff ertönen.

		Sogleich knackten die dürren Zweige, und es erschien einer, auch
ganz in Schwarz gekleidet, nur mit brennroten Knöpfen am Wamse und
mit brennroten Federn auf dem Barette. Der trug ein Kistchen unterm
Arme.

		Schweigend wies der Hagere auf den Stamm einer mächtigen Fichte.
Eilig lief der andre mit seinem Kistchen hinter den Baum.

		»Und er liebt es, wenn man ihm schmeichelt?« wandte sich der
Hagere zu dem Höfischen.

		»Den Buckel läuft mir's kalt hinunter, bedenke [bookmark: page179]179 ich, was für mich auf
dem Spiele steht!« flüsterte dieser und schüttelte sich.

		»Auf das, was Ihr etwa denkt oder nicht denkt, kommt bei dem
Handel überhaupt das Geringste an,« sagte der Schwarze mit
überlegenem Lächeln. »Eure Denkarbeit könnte in den nächsten
Monaten Müllers Esel so nebenher besorgen, das merkt Euch! Hat mich
nun der fürstliche Schreiber Imbricius endlich verstanden?«

		»Und wenn ich nun aber nicht weiter mitgehen will?« murmelte der
andre störrisch. »Wenn ich nun hintrete und warne meinen gnädigen
Herrn, bitte ihn, Fürstliche Gnaden mögen sich hüten, es geht etwas
vor, es schleicht etwas im Finstern, was, weiß ich nicht, aber
Fürstliche Gnaden wollen sich hüten! Wie dann?«

		Der Hagere schwieg und blickte angelegentlich in die sinkende
Sonne.

		Trotzig fuhr der andre fort: »Ja, das werde ich thun, ich werde
warnen. Ich werde ihm erzählen von dem unheimlichen
Schwarzen –«

		Der Gegner lachte leise und sah dem Schreiber ins Gesicht. Dann
wandte er sich wieder ab und blickte in die sinkende Sonne.

		»– von dem unheimlichen Schwarzen, der gestern auf einmal vor
mir gestanden ist in meiner Behausung zu nachtschlafender Zeit, als
wäre er aus der Erde gewachsen. Erzählen, daß ich ihm Gelegenheit
verschaffen sollte, an den fürstlichen Hof zu kommen, und wer weiß,
was noch, – warnen, Fürstliche Gnaden wollen sich hüten, so wahr
ich's treu meine mit dem fürstlichen Hause!«

		Der Hagere lachte kurz auf: »Dorthin auch noch, an die Buche,
aber gehörig verteilen!« rief [bookmark: page180]180 er seinem Diener zu. »So
wahr ich's treu meine, Schreiberlein?« wandte er sich an seinen
Begleiter und klopfte ihn auf die Schulter. »Wißt Ihr was? Ich
bedarf Euer nun gar nicht. Zum Fürsten komme ich auch ohne Euch.
Aber dann werde ich, der Graf von Santaporta, ihm bei Gelegenheit
etwas mitteilen: Fürstliche Gnaden, es ist mir doch seltsam
gewesen, wie sich Euer Diener verfärbte, als ich ihm einen Gruß vom
regierenden Bürgermeister einer gewissen Reichsstadt, nicht weit
von hier gelegen –«

		»Ist kein Wunder,« fiel ihm der Kleine zornig in die Rede, »kein
Wunder, wo wir doch fortwährend im Prozesse liegen mit besagter
Reichsstadt, und nun läßt mich der Regierende grüßen! Weiß wirklich
nicht, wie ich zu der Ehre komme!«

		»So, das wißt Ihr nicht?« fragte der Schwarze spöttisch. »Nun,
ich denke mir, vielleicht hat der regierende Bürgermeister irgend
einmal ein besonderes Wohlgefallen an Eurer reckenhaften Gestalt
gewonnen!« Die stechenden Augen musterten das dürre Schreiberlein,
und es erklang ein leises Lachen. »Will Euch vielleicht
anwerben!«

		»Spart Euern –, ich habe den Regierenden noch mit keinem Auge
gesehen!« rief Imbricius.

		»Und dann,« fuhr der andre fort, »werde ich, der Graf von
Santaporta, des weiteren warnen: Fürstliche Gnaden, obwohl der
Regierende Euern Schreiber noch mit keinem Auge gesehen, hat er ihn
doch aufs beste grüßen lassen durch mich.«

		»In der That, ich weiß nicht, was Ihr wollt!« rief der Schreiber
mit verzerrtem Gesichte.

		»Und dann werde ich sagen: Fürstliche Gnaden, er ist ein
Ehrenmann, Euer Schreiber, doch er [bookmark: page181]181 hat einen Fehler, er
leidet an Gedächtnisschwäche. Merkwürdig ist mir nur, daß er
trotzdem nicht vergessen hat, am nächsten Abende zu mir auf den
Berg zu kommen –«

		»Aus purer Gefälligkeit!« rief der Kleine.

		»– auf einen Pfiff, wie ein Hündlein, Fürstliche Gnaden!« fuhr
der Schwarze fort. »Aber eines rate ich, Fürstliche Gnaden, in
Anbetracht der großen Gedächtnisschwäche besagten Schreibers,
verwahrt das Eurige bei Tag und Nacht, er könnte am Ende einmal
vergessen, was sein ist und was Eurer Fürstlichen Gnaden!«

		»Herr!« fuhr der Kleine auf, und seine Stimme überschlug sich.
»Herr, glaubt Ihr, ein Hergelaufener vermöchte unsereinen bei
Seiner Fürstlichen Gnaden nur so im Handumdrehen
anzuschwärzen?«

		Wohlwollend legte der Graf seine Rechte auf die Schulter des
Schreibers: »Ein Hergelaufener? Ich bin der Graf von Santaporta!
Soll ich Euch vielleicht diesen Namen durch meinen Diener auf den
Buckel schreiben lassen um Sonnwend?«

		»Ein Hergelaufener, der sich, wer weiß, mit welchem Rechte, Graf
von Santaporta nennt!« rief der Schreiber und riß sich los.

		»Und wenn nun dieser Graf von Santaporta sagt: Fürstliche
Gnaden, Ordnung ist vonnöten in städtischen Angelegenheiten, der
Regierende aber hat Eures Schreibers Quittung über die zweihundert
Goldgulden zurzeit verlegt – befehlet ihm, daß er eine neue
ausstelle!«

		Imbricius war zusammengezuckt: »Seid Ihr der Leibhaftige?«

		»Vielleicht,« murmelte der Schwarze und kreuzte [bookmark: page182]182 die Arme.
»Und wenn dann der Graf von Santaporta oder der Leibhaftige – Euch
kann's ja gleich sein, wer – wenn nun einer von diesen weiter sagt:
Fürstliche Gnaden, zählt Eure Dokumente, und wenn Euch vielleicht
eine alte Urkunde fehlen sollte –«

		Imbricius stürzte auf die Kniee, hob die Hände auf und wimmerte:
»Gnade!«

		»– wenn Euch vielleicht eine Urkunde fehlen sollte, viel schöne
Grüße vom regierenden Bürgermeister, und er hat eine Abschrift!«
vollendete der Schwarze.

		»Gnade!« wimmerte der Schreiber.

		»Dummer Kerl!« brummte der Graf und versetzte ihm einen Stoß mit
der Stiefelspitze. »Steht auf! Was – Gnade?«

		Zitternd erhob sich der Schreiber und wischte an seinen
Beinkleidern.

		»Ich pflege mir meine Rösser zuzureiten, Wertester, sonst
nichts,« sagte der Graf verächtlich. »Das ist Euch nun wohl klar –
oder nicht?«

		»Ja!« stieß Imbricius hervor.

		»Recht, mein Sohn! Und merket Euch: für meine Person ist es mir
ganz gleichgültig, daß Euer Herr auf Grund jener verschwundenen
Urkunde den Erbprozeß gewinnen müßte, so gleichgültig, als hätte
ich ein paar Geviertmeilen Landes auf dem Monde zu beanspruchen.
Ganz gleichgültig – solang das Rößlein gehorcht!«

		»Macht was Ihr wollt mit mir!« murmelte der Schreiber. »Doch
laßt mich nun nicht lange zappeln, macht's kurz! Was ist Euer
Begehr?«

		»Das wird sich finden – eines nach dem andern, mein Sohn!
Nebenbei bemerkt, [bookmark: page183]183 unglaublich dumm, wenn einer nur die halbe Arbeit
liefert – eine Abschrift, wo man das Original in Händen hatte!«

		»Das ist meine Sache gewesen,« bemerkte Imbricius mit einem
scheuen Blick auf das gelbe Gesicht.

		»Eure Sache? Nun, auch das wird sich finden, mein Sohn,« kam die
spöttische Antwort zurück. »Aber die Zeit ist kostbar. Er hält also
etwas auf Schmeichelei?«

		Finster blickte Imbricius vor sich hin. Stoßweise gab er
Bescheid: »Ist sie zugegen, dann seid sparsam und hütet Euch. Sie
hat scharfe Augen. Habt Ihr ihn aber allein, dann je kräftiger,
desto besser! Und wenn man tagtäglich einen Salbentopf über ihn
ausschüttet, so ist sein Bedarf noch nicht zur Hälfte gedeckt.«

		»Und er traut diesen Augen?«

		»Wie seinen eignen. Es sind aber noch zwei andre Augen
vorhanden, und ich würde Euch warmen, hütet Euch vor diesen wie vor
jenen, wenn nicht –«

		»Nun, wenn nicht –?«

		»Des Fürsten Schwester –«

		»Die Prinzessin Ulrike!« unterbrach der Graf den Schreiber
nachlässig.

		»Wenn Ihr ohnedies alles wißt!« rief Imbricius mit
emporflackerndem Trotze.

		»Weiter!« befahl der Graf drohend.

		»Ja, ich meine die Prinzessin Ulrike,« fuhr der Schreiber
widerwillig fort; »doch haben diese Augen zurzeit nicht viel zu
bedeuten bei Hofe; denn sie sind etwas angetrübt.«

		»Warum?«
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»In kurzem – aber mir ist, als wäre ich eine Zitrone, und Ihr
preßtet mich aus!«

		»Haltet Euch meinetwegen für einen nassen Waschlappen, aber
macht vorwärts!« drängte der Graf.

		»In kurzem: der drittgeborene Prinz eines Landes – nun, irgend
eines Landes weit von hier – das ist Amtsgeheimnis –«

		Der Graf lachte laut auf.

		»Dieser Prinz hat vor etlichen Monaten um die Schwester Seiner
Fürstlichen Gnaden, die Prinzessin Ulrike, angehalten. Man erzählt
sich, die beiden hätten einander an einem dritten Hofe kennen
gelernt –«

		»Und der Fürst hat seine Zustimmung verweigert,« unterbrach ihn
der Graf.

		»Ihr wißt?« fragte Imbricius.

		»Gewiß,« sagte der Graf nachlässig. »Aber warum – das ist mir
soeben entfallen.«

		»Nichts konnt Ihr wissen von der ganzen Geschichte!« platzte der
Schreiber halb zornig, halb ängstlich heraus. »Des Prinzen Frau
Großmutter oder Urgroßmutter oder was weiß ich, ist nur von
gemeinem Adel gewesen, und deswegen verweigert der Fürst seine
Zustimmung.«

		»Und wie leben die Schwägerinnen miteinander?« inquirierte der
Graf.

		»Wie zwei Schwestern.«

		»Das besagt viel und wenig in einem Worte,« meinte der Graf.

		Von der Waldschenke her kam der Diener: »Sein alles fertig, wird
brinnen, daß es Fraid sein, da, dort, hoben Herrschaften noch nie
gesehen solches Feuer sein Lebtag!«
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»Ich denke, wir machen uns auf den Weg!« mahnte der Schreiber
ängstlich. »Die Sonne ist drunten, es dämmert, Herr Graf.«

		»Also vorwärts!« befahl Santaporta. »Vorwärts!« wiederholte er
ungeduldig, als Imbricius doch noch einen Augenblick vorn am Rande
der Kuppe stehen blieb. »Was gafft Ihr denn?«

		Langsam wandte sich der Schreiber ab: »Je nun, den Galgen drüben
auf dem Hügel hinter der Stadt hab' ich mir angesehen, Herr–
Graf!«

		»Der steht mir gut!« antwortete dieser, und die drei
verschwanden im dunkeln Walde.

		*

		Auf dem weichen Moose hinter dem dicken Eichenstamme erhob sich
der Paggio und trat heraus ins Freie.

		›Aber was war denn nun das?‹ fragte er halblaut und rieb seine
Aeuglein. ›Hätte ich's nicht ganz genau gehört, ich dächte, es habe
mir nur geträumt. Puh, das garstige, gelbe Gesicht! Und warum der
Schreiber nur auf einmal zu Boden gesunken ist und – ich hab's doch
gehört – um Gnade gebeten hat?‹

		Er sann ein wenig. Dann ballte er die Händchen und rief: ›Oder
wollen sie vielleicht heute abend eine Komödie spielen, mein Carmen
auszustechen, und haben hier eine Probe abgehalten? Zweihundert
Goldgulden – Urkunde –?‹

		›Ach was,‹ murmelte er ärgerlich, ›daß nur meine Verse glatt
fließen! Was kümmert mich der Schreiber?‹

		Und hastig zog er die Rolle aus seinem Kleide und begann mit
lauter Stimme:

		›Huldin, fürstliche Frau, dir liegen die Völker zu
Füßen –‹

		[bookmark: page186]186 und freundlich guckte der Mond über die Wipfel
der Tannen und Eichen auf den deklamierenden Paggio.

		Da traten aus dem finstern Walde zwei Gestalten, ein Mann und
ein Weib, und wollten an der Schenke vorüber auf die Plattform des
Berges empor. Doch als sie den deklamierenden Knaben im Mondlichte
erblickten, griff das Weib nach der Hand des Mannes und zog ihn
zurück in den Schatten. »Der Paggio!« raunte sie ärgerlich.

		»Warte, Schatz, den werden wir gleich aus dem Wege haben!« sagte
der Mann und ging mit langen Schritten ins Freie.

		»Heda, was treibst du denn? Heulst du den Mond an?«

		»Ach, Ihr seid es, Junker?« sagte der Knabe mit Zurückhaltung.
»Ich bereite mich auf das Fest vor. Ich begrüße ja doch, wie sich's
gebührt, Ihre Fürstliche Gnaden heute abend mit einem Carmen! Wer
denn sonst?« fügte er mit Stolz hinzu.

		»Na dann los – hören lassen!« sagte der Hofjunker.

		»Ihr wolltet mein Carmen hören?« fragte der Paggio mit
entschiedenem Mißtrauen. »Wirklich?«

		»Und ob!« drängte der Junker. »Aber geschwinde, 's ist nimmer
viel Zeit übrig, ehe sie kommen!«

		»Gewiß, gewiß!« rief nun der Paggio eifrig. »Wir Sänger, müßt
Ihr wissen, wir Sänger recitieren unsre Carmina so gerne vor
kunstverständigen Ohren. Wenn ich nur wüßte, ob [bookmark: page187]187 Ihr in der That auch
kunstverständige Ohren habt?« fügte er mißtrauisch hinzu.

		»Na und ob – aber vorwärts!«

		Und mit lauter Stimme begann der Knabe:

		»Huldin, fürstliche Frau –«

		Als er aber den Vers geschrieen hatte:

		»Jedem nicket sie zu, ach, und die Sunne bist
du!«

		brach der Junker in schallendes Gelächter
aus.

		Mit bebenden Lippen fragte der Paggio: »Ist vielleicht etwas
nicht richtig im Versmaß, weil Ihr den Strom meiner Poesie so
unsanft hemmet?«

		»Jedem nicket sie zu –!« lachte der Junker und kam nahe heran.
»Ja, sag, hast du denn die Sunne schon einmal mit dem Kopfe wackeln
sehen, mein Junge?«

		»Das ist licentia poetica!«
erklärte der Sänger mit Selbstbewußtsein. »Das versteht Ihr
nicht!«

		»Ei, dann möchte ich dir raten, Junge, bring auch noch den Mond
unter in deinem Carmen, wie er sich mit beiden Pratzen auf den
dicken Bauch schlägt, und die Sternlein, wie sie Purzelbäume
schlagen vor Verehrung! Und stelle dich so, daß der Strom deiner
Verse gleich den Berg hinunterlaufen kann heut' abend. Es wäre mir
angst und bang um unsre fürstlichen Herrschaften, wenn die am Ende
weggeschwemmt würden von dem – Wasserfalle, mein lieber Paggio,
Tollpaggio!«

		Bleich, mit zornigen, thränengefüllten Augen kam der kleine
Sänger heran und rief mit halberstickter Stimme: »O, daß ich keinen
Degen habe! Wie notwendig wär's jetzt, Euch zu [bookmark: page188]188 züchtigen auf der
Stelle! Aber wartet – Ihr habt mich nicht ungestraft gehöhnt!«

		»Kalt Blut, Bübchen, reg dich nicht auf und schone vor allem
dein Stimmlein, daß du nicht heut' abend krächzen mußt wie ein
junger Rabe!« spottete der andre. »Aber hast du nicht mehr Luft,
mir das Carmen gar anzuvertrauen?«

		»O – Ihr – Ihr – Ihr!« Der Paggio brach in Schluchzen aus,
wandte sich und stürzte mit fliegenden Haaren den Weg hinunter zu
Thale.

		»Aber Griffo, du hast das arme Kerlchen doch arg unsanft
behandelt!« sagte das Weib und trat aus dem Schatten ins
Mondlicht.

		»I, das bring' ich schon wieder zurecht,« meinte der Hofjunker
und zog das Weib an sich. »Was muß auch der Guck-in-die-Luft gerade
jetzt da herumstorchen, wo wir uns mit knapper Not ein paar
Augenblicke weggestohlen haben von den andern? – Ach, Wiltrud, wie
ist mir das Herze so schwer! Wie sind uns doch die Wege verrammelt,
kann gar nicht sehen, wo's hinaus will! Wenn du mir nur auch treu
bleibst, jetzt, wo alles ganz anders gekommen ist!«

		»Aber Griffo!« sagte sie und schlang die Arme leidenschaftlich
um seinen Hals und küßte ihn. »Hab' ich dir's denn nicht gelobt im
Herbste, da auf dieser Stelle – hast du's denn rein vergessen?«

		»Ach, Wiltrud, das hab' ich freilich nicht vergessen – aber es
ist ja doch seither alles anders gekommen!«

		»Du meinst, weil der Fürst den dummen Wald verlieren wird vorm
kaiserlichen Hofgericht, Griffo?«
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»Jawohl, hat sich was – dummer Wald!« murrte der Junker.
»Vierzigtausend Morgen schönster Eichenwaldung an die Pfeffersäcke
verlieren, und das nur, weil im letzten Augenblick die alte Urkunde
verschwunden war! Und im Herbst bin ich Forstmeister in optima spe gewesen über die Hälfte dieses
Waldes – und jetzt? Na, ich bin ja sogar inzwischen ernannter und
wohlbestallter Forstmeister geworden, aber ein Forstmeister ohne
Wald, ein Lohgerber ohne Felle, ein Reiter ohne Pferd, ein Bischof
in partibus infidelium!« Er lachte
bitter auf.

		»Die dumme Urkunde!« seufzte sie.

		»Die Urkunde ist eine Kaiserurkunde und wäre an und für sich
ebensowenig dumm wie der Wald, Liebste, nur müßte man beide haben,«
sagte er.

		»O, vielleicht findet sie sich doch noch unverhofft, Griffo! Das
Gute muß ja siegen!« Sie machte ein verzücktes Gesicht.

		Heftig schüttelte er den Lockenkopf: »Nein! Wenn sie nicht in
ein Mausloch geschlüpft ist, im Archiv haben wir alles und jedes
umgewendet, der Kanzler und ich. Die wahre Treibjagd ist's gewesen,
und Staub haben wir geschluckt, ach, du hast ja gar keinen Begriff
davon, was es heißt, nach solch einem Stück Pergament zu jagen,
wollt' sagen zu suchen!« Er schüttelte sich, als steckte ihm der
Staub des fürstlichen Archivs noch immer in Nase und Schlund.

		»Und sie war im Herbste gewiß noch vorhanden, diese
Urkunde?«

		»Im Herbste? Vor drei Monaten habe ich sie selbst noch in diesen
meinen Händen gehalten, Wiltrud!«
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»Ja, da war doch der Prozeß schon längst anhängig?« fragte sie.

		»Sollte ja unser letzter Trumpf sein, die Urkunde, Liebchen! Und
da sie endlich vorgelegt werden mußte, war sie verschwunden.«

		»Hat man denn keinen Verdacht, Griffo?«

		»Verdacht? Je nun!« Er zuckte mit den Achseln. »Da ist der
Imbricius, ein goldtreuer Mensch, vor dem jeder Verdacht Halt
machen muß. Da ist der Kanzler –« Herr Griffo lachte. »Na, der
gute, alte Kanzler hat sie natürlich nicht gestohlen! Aber Ordnung
ist keine gewesen, es hatten je und je auch noch andre Leute
Zutritt. Jetzt freilich, wo die Kuh aus dem Stall ist, hat
Fürstliche Gnaden eine scharfe Ordnung verfügt, darf nur noch der
Kanzler das Gewölbe betreten.«

		»Und also ist der Waldprozeß ganz und gar verloren?« fragte sie
seufzend.

		»Mit der Urkunde war er gewonnen, ohne die Urkunde müssen wir
ihn verlieren über kurz oder lang, Wiltrud.«

		»Und sag, so 'n Stück altes Pergament, so 'n altes, gelbes,
häßliches, sag, das soll uns das Leben verbittern, Griffo?«

		»Ja, das Leben!« Er lachte grimmig. »Weißt du, Liebste, da
giebt's nun verschiedene Leben: Bauernleben, Bürgerleben,
Pfaffenleben und Junkerleben. Aber ein Hundeleben müßt's werden,
wollt' einer auf einen leeren Geldbeutel, einen alten Namen, einen
Klepper, der dem gnädigen Herrn gehört, eine Schlafkammer im
fürstlichen Schlosse und einen Stuhl an der Junkertafel ein
Edelmannsleben zu zweien begründen.«

		[bookmark: page191]191
»Und die Liebe?« fragte sie zärtlich.

		»O du goldiger Schatz!« rief er und preßte sie ans Herz. »Aber
haben sie denn nicht auch dir in der Schule gelehrt, daß zweimal
nichts wieder nichts giebt? Oder meinst du, wenn das eine Nichts
ein armer Hofjunker und das andre Nichts eine arme Hofjungfer ist
und die multiplizieren sich, dann kommt ihnen zu Gefallen mal was
andres heraus, als –« Er hielt inne und lachte vor sich hin:
»Meinetwegen ein halbes oder ein ganzes Dutzend – weitere
Nichtserlein, einerlei, ob sie nun in Röcklein oder Höslein
herumlaufen?«

		»Ach, wer wird so abscheulich reden!« rief sie entsetzt und
hielt ihm den Mund zu. »An so was denkt ja doch mein Herz
nicht!«

		»Um so mehr das meine,« brummte er zwischen ihren Fingerlein
hervor. »Aber komm, laß uns wenigstens einander satt küssen, ehe
wir wieder die Dienstgesichter aufstecken müssen!«

		Und er zog sie aufs neue an sich und küßte den schmollenden
Mund. –

		»Ein Liebespaar, welch freundlicher Anblick!« ertönte eine
scharfe Stimme. Und als der Hofjunker und seine Braut
auseinanderfuhren, er zornig und sie geschämig, wie sich's
geziemte, da trat aus dem finstern Walde ein höckeriger Geselle in
der doppelfarbigen Kleidung eines Narren heraus ins Mondlicht.

		»Pack dich, oder ich packe dich am Kragen und werf' dich den
Berg hinunter, wo er am steilsten ist!« rief der Junker und kam
drohend heran.

		Aber der Narr kreuzte gelassen seine Arme und sprach mit ganz
veränderter Stimme, fast [bookmark: page192]192 feierlich: »Weite Länder,
Ströme und Berge trennen uns vom Lande Italia, Herr Griffo, und
eine lange Zeit!«

		Der Junker stutzte und trat zurück, der Narr aber fuhr fort:
»Und es war eine enge Gasse, und da stand einer und schlug die
Laute – liebes Jüngferlein, erlaubt Ihr mir, daß ich den Junker
einen Augenblick allein spreche?«

		»Geh, Wiltrud – oder besser, warte hier, ich weiß nicht, was der
närrische Mensch will!« raunte nun der Junker hastig, und Wiltrud
zog sich in den Schatten der Schenke zurück.

		»Und ich sehe, wie sie ihn meuchlings überfallen, zu Boden
schlagen –« murmelte der Narr, trat noch ein paar Schritte
vor, richtete sich gerade auf, schob die Narrenkappe zurück, daß
die hohe Stirn frei wurde, legte bedeutungsvoll den Finger auf die
Lippen und wandte das Antlitz, daß das Mondlicht darauf fiel.

		Erschrocken stammelte der Junker: »Ihr, Eure –?«

		»Ein landfahrender Narr, nichts weiter!« fuhr ihm der
Verwachsene herrisch dazwischen. »Habt Ihr verstanden?« Und dabei
zog er die Gugel wieder tief ins Gesicht, bis herab auf die
starkgebogene Nase, und unten empor übers Kinn.

		»Verstanden?« sagte der Junker. »Gehört, Eure –!«

		»Narro!« unterbrach ihn der Unbekannte scharf.

		»Gehört, ja! Verstanden? Nein!« sagte Herr Griffo
ehrerbietig.

		Der Verwachsene raunte: »Und bin ich zu erkennen? Ist überhaupt
jemand am Hofe, der mich früher schon gesehen hat?«
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»Außer der einen – niemand, Narro,« brachte der Junker mit
Anstrengung hervor. »Aber allerdings, ob Euch die eine nicht am
Ende trotz Gugel und trotz –« Er mußte lachen.

		»Hört, Junker, Ihr verwundert mich! Du sollst dich nicht lustig
machen über deines Nächsten Gebrechen, und wenn's ein Höcker wäre!«
sagte der Verwachsene mit feierlichem Ernste.

		»Entschuldiget, es ist aber auch zu spaßhaft!« stieß der andre
heraus.

		»Spaßhaft? Höret, Ihr Spötter, laufet Ihr einmal mit solchem
Erkerlein durchs Leben, da wird Euch das Lachen vergehen!« rief der
Kleine, drehte sich etlichemal wie ein Kreisel auf dem Absatze und
raunte dann: »Ihr glaubt, sie würde mich erkennen – wirklich?«

		Der Junker nickte.

		»Nun, dann wißt Ihr was? Dann sollt Ihr's der Prinzessin sagen –
gleich, so bald als möglich!« flüsterte der Verwachsene. »Das ist
der nächste Dienst, den ich von Euch verlange. Und daß Ihr's wißt –
heut' abend bin ich auch dabei!«

		»Zeit meines Lebens bin ich Euer Schuldner seit jener
Mordnacht,« antwortete der Junker. »Befehlet und –« Er
verneigte sich tief. Dann aber raunte er verzweiflungsvoll: »Nur
eines – was wollt Ihr denn hier?«

		»Was ich will?« sagte der Verwachsene mit Lachen. »Was ich will?
Ja, wann fragt denn das Schicksal danach, was einer will? Drum
stehe ich und warte, was das Schicksal will mit mir. Dann aber zur
rechten Zeit, ja, dann will ich und greife zu!«
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»Und was Ihr wollt, das setzt Ihr durch,« murmelte der Junker.

		»Werden's ja sehen!« sagte der Narr und kreuzte die Arme. »Aber
nun geht, sonst könnte es ungeduldig werden, Euer Liebchen!«

		»Meine Braut!« Der Junker verneigte sich höfisch.

		»Vergebt, Eure Braut!« sagte der Narr.

		*

		Nacht war's. Pfeifer und Geiger spielten fröhliche Weisen, durch
das qualmende Sonnwendfeuer sprangen jauchzende Paare, auf allen
Höhen weit hinaus im dämmerigen Lande glühten die brennenden
Holzstöße. Kein Lufthauch bewegte die Baumwipfel des Hügels.

		Abseits vom gemeinen Volke, am Saume des Waldes, im weiten
Halbkreise umstanden vom Hofe und von den Vornehmsten des
Städtleins, saß auf bequemen Faltstühlen die fürstliche Herrschaft
und ergötzte sich am Anblicke des bunten Bildes: Seine Fürstliche
Gnaden der regierende Landesvater Stanislaus der Zweiunddreißigste,
ihm zur Rechten Ihre Fürstliche Gnaden die Frau Landesmutter und
ihm zur Linken seine Schwester, Prinzessin Ulrike.

		»Darf ich,« flüsterte der alte Hofmeister hinter dem Stuhle
seines Herrn, »darf ich vor Eure Fürstliche Gnaden die
unterthänigste Frage bringen, haben die diesjährigen
Veranstaltungen dieses althergebrachten Volksfestes Hochdero
Beifall sich zu erfreuen?«

		Mit einer gewissen Anstrengung wandte der junge Landesvater
seine Wohlbeleibtheit ein wenig zurück, nickte herablassend und
gnädig mit dem [bookmark: page195]195 breiten, gutmütigen, rötlich angelaufenen
Gesichte zu dem eisgrauen Manne empor und wollte eben die Lippen
öffnen. Doch rasch wandte sich die Landesmutter zurück: »O, es
gefällt uns vorzüglich, lieber Windewendeleben, und mich dünkt, wir
haben selten solch schöne, milde Sommernacht erlebt.« Und ihr
liebreizendes Antlitz lächelte so gütig empor zu dem alten Manne,
daß dieser andächtig die Hand aufs Herz legte und sich wortlos
verbeugte. Und ihre goldblonden Löcklein quollen so lustig hervor
unter dem blausammetnen Barette, daß der kleine Paggio hinter ihrem
Stuhle die Augen nicht davon wenden konnte; und ihre Stimme klang
silbern, daß die Hofleute und die Stadtleute ihre Köpfe streckten
und ihre Ohren spitzten, auch ein Wörtlein zu erhaschen von den
gütigen Lippen.

		»Dasselbe habe ich sagen wollen, aber mein Hannchen ist
geschwinder gewesen als ich,« lachte der Landesvater gutmütig und
blickte aus den kleinen Aeuglein befriedigt auf seine unzweifelhaft
schönere Hälfte. Seine Fürstliche Gnaden sahen gern in die
fröhlichen blauen Augen, und das that jedermann gern im Fürstentume
bis herab zum letzten Roßjungen bei Hofe und bis zum kleinsten
Schulmägdlein drunten in der Stadt.

		»Eure Fürstliche Gnaden, unsre heißgeliebte Landesherrschaft
sind eben sozusagen ein Herz und eine Seele!« wisperte der
Hofmeister.

		Der Landesvater lehnte sich behaglich zurück und drückte
verstohlen die Hand seiner Hanne. Das that er gern zuweilen, und
jeder im Fürstentume hätte es gern gethan; aber das durften nur
Seine Fürstliche Gnaden. Dann wandten sie [bookmark: page196]196 sich langsam zu der
schönen, bleichen Jungfrau an ihrer Linken und sagten halblaut:
»Nun, Rike, gefällt's dir nicht inmitten unsrer getreuen
Unterthanen?«

		Prinzessin Ulrike fuhr empor, als wäre sie weit fortgewesen mit
ihren Gedanken, maß mit einem kurzen Blicke den Abstand hinüber zum
gemeinen Volke, senkte die Augen wieder auf die gefalteten Hände in
ihrem Schoße und sagte ruhig: »Es ist dafür gesorgt, Euer Liebden,
daß uns der Armleutgeruch nicht belästigt!«

		Seine Fürstliche Gnaden raunten ein wenig ärgerlich: »Aber was
meinst du denn mit der spitzigen Rede?«

		»Daß es zu des seligen Herrn Vaters Zeiten anders gewesen ist
als jetzt,« antwortete Prinzessin Ulrike ebenso leise, »da setzte
sich die Landesherrschaft nicht abseits, da mischte man sich unters
Volk, da sprang die Frau Mutter, und da sprangen ihre Töchter
selbst durchs Feuer, da –«

		»Ei, das gefiele mir auch gleich besser!« beugte sich die
Landesmutter herüber.

		Seine Fürstliche Gnaden aber schüttelten ärgerlich den dicken
Kopf und wollten etwas erwidern.

		Doch geschwinde neigte sich der Hofmeister zwischen den Fürsten
und die Fürstin und fragte: »Da stünde einer, bebend vor Freude und
Aufregung, wartend, ob es ihm vergönnt sein möchte, Ihrer
Fürstlichen Gnaden in wohlgesetzten – was sind's doch?« wandte er
sich zum Paggio. »Wie heißt man die Dinger?«

		»Disticha!« murmelte der Paggio.

		»In wohlgesetzten Dizekas zu huldigen,« [bookmark: page197]197 vollendete der Hofmeister
von Windewendeleben mit wichtiger, wohlwollender Miene.

		»Na, da soll er halt seine Dizekas hersagen!« befahl die Fürstin
mit seinem Lächeln, während im Hintergrunde Seine Ehrwürden der
Herr Konrektor hörbar bemerkten: »Disticha heißt diese Versart,
dieweil sie aus einem Hexameter und einem Pentameter bestehet,
welcher Verse Wesen und Spielarten zu erklären jedoch hier zu
weitläufig wäre.«

		Mit klopfendem Herzen stand der Paggio vor den Herrschaften, der
Hofmeister winkte, die Geiger und Pfeifer verstummten, und der
Knabe begann mit weithinschallender Stimme:

		»Huldin, fürstliche Frau, dir liegen die Völker zu
Füßen

Gleich der dürstenden Saat, welche im Winde sich wiegt,

Oben pranget in Pracht die Sunne am Himmelgewölbe,

Jedem nicket sie zu, ach, und die Sunne bist du!«

		Der kleine Dichter schöpfte Atem und konnte sich nicht versagen,
einen triumphierenden Blick auf den Hofjunker Griffo von
Zackenstein zu werfen, der mit unbewegtem Gesichte hinter der
Prinzessin Ulrike stand – einen triumphierenden Blick: denn Ihre
Fürstliche Gnaden hatten wahrhaftig soeben nicht einmal, sondern
dreimal genickt. Und mit weithinschallender Stimme fuhr er
fort:

		»Huldin, fürstliche Frau, inmitten der liegenden
Völker

Liegt im Staube des Wegs auch dein singender Knecht.«

		Aber nicht die nickende Sunne und nicht der dräuende Drache an
ihrer Seite, nicht der Junker hinter Prinzessin Ulrikes Stuhle und
nicht der ehrwürdige Konrektor, der wohlgefällig im [bookmark: page198]198 geheimen bis
hierher die untadeligen Verse seines Schülers mit dem
Stiefelabsatze skandiert hatte, und niemand aus den liegenden
Völkern der nickenden Sunne erfuhr jemals, was eigentlich die
geheime Absicht des singenden Knechtes gewesen wäre. Denn dieser
kam nunmehr ins Stocken, wurde glutrot, stammelte:

		»Auch dein singender Knecht

–   –   –

Liegt im Staube des Wegs

–   –   im Staube des Wegs

–   liegt   –   –«

		fuhr mit beiden Händen in alle Taschen, suchte
und konnte nichts finden und sah hilfeheischend über den
flüsternden, zischelnden, kichernden Halbkreis, während der Herr
Konrektor wohlwollend nachzuhelfen versuchte mit seiner
ehrwürdigen, etwas näselnden Stimme:

		»Auch dein singender Knecht –!«

		Und noch einmal raffte sich der Paggio auf, schnappte nach Luft
und begann von neuem:

		»Huldin, fürstliche Frau, inmitten der liegenden
Völker

Liegt im Staube des Wegs auch dein singender Knecht –«

		Dann aber brach er in Thränen aus, stürzte vor der nickenden
Sunne nieder und schluchzte: »Und ich hab's doch vorhin noch am
Schnürlein gekonnt, Frau Fürstin!«

		Und nun zeigte sich's mit einmal, wie recht der kleine Paggio
gehabt hatte: die Sunne vor seinen umflorten Augen nickte nicht
nur, nein, sie beugte sich ganz tief herab zu dem Knechtlein im
Staube, das nimmer weiter wußte, hob es auf und küßte es gar
liebreich auf die Stirn, daß [bookmark: page199]199 ihm Sehen und Hören
verging unter dem süßen Atem ihres Mundes.

		»Besser lernen, besser lernen! Aber thut nichts, der Wille wird
angesehen, und der war gut, war gut,« brummten jetzt auch Seine
Fürstliche Gnaden mit Wohlwollen.

		Die nickende Sunne aber bog sich nun gar, während sie dem
Knäblein mit der Linken über die blonden Locken fuhr, zum
Hofmeister zurück. Und dieser legte ihr gewandt und mit tiefer
Verbeugung einen Degen samt Wehrgehänge in den Schoß.

		Und liebreich sprachen Ihre Fürstliche Gnaden: »Mein treuer
Paggio, nimmermüder Begleiter und Schweifträger bei allen meinen
Ehrengängen zu Hochzeiten und Kindelbieren im Städtlein, Jünger
Apolls, Musenliebling, steh auf aus dem Staube! Lange schon hast du
mich gequält, ich solle dir doch auch einmal zu einem Degen
verhelfen, du möchtest nicht geringer sein als die Hofjunker. Nun
hab' ich Rücksprache genommen mit meinem Herrn und Gemahl, und auf
seine Erlaubnis umgürte ich dich jetzo mit einem wirklichen
Degen!«

		Sie erhoben sich und umgürteten das Dichterlein mit dem
Wehrgehänge aus grünem Leder, legten die Linke feierlich auf seine
Locken und sprachen: »Es geziemt sich, daß ein jeder, der
Ritterschaft treiben will, sei edel, hochgemut, freigebig, tadellos
und ehrenfest!« Und dabei gab sie ihm mit der Rechten einen leisen
Streich auf die Wange.

		Der Paggio hatte sich unter diesen gnädigen Worten längst von
seiner Bekümmernis erholt [bookmark: page200]200 und rief mit glühenden
Wangen und ehrenfestem Ernste, als gälte es, auf der Stelle in die
blutige Männerschlacht zu traben, wie er in alten Ritterbüchern
gelesen: »Ich will es!«

		Seine Fürstliche Gnaden aber sagten vernehmlich: »Und schneid
dich halt nit, Buberl, er ist fein scharf!«

		Die feierliche Stille löste sich in behagliches Lachen und
Raunen und Wispern. Der Neubewehrte aber runzelte die Stirn:
niemals hatte er klarer gesehen – sein dicker Landesvater war
dennoch ein Drache! Tiefbeleidigt wandte er sich ab, sah mit
liebevollem Antlitze empor zu seiner nickenden Sunne, ließ sich auf
ein Knie nieder, schlug an den Degen und rief wiederum mit heller
Stimme: »Ich will es!«

		Da mit einem Male lohten hier und dort am Saume des finsteren
Waldes rote Flammen empor, feurige Schlangen wanden sich um die
dicken Stämme, über den freien Platz hüpften glühende Frösche und
zerstoben, die ganze Bergkuppe erstrahlte in blauem Lichte, aus dem
blauen Lichte ward in jähem Wechsel brennendes Grün, aus dem Grün
infernalisches Gelb, und während sich das gemeine Volk in Jauchzen
und Schreien Luft machte und sogar aus den Reihen der Hofleute sich
respektvolle Rufe emporrangen, erlosch urplötzlich jegliches Licht,
und schrägher aus dem nächtlichen Walde kam feierlich gemessenen
Schrittes eine hohe Mannsgestalt in langem, wallendem Talare,
umflossen von seltsamem, phosphorescierendem Scheine, mit steifem,
spitzigem Hute auf dem Haupte und einem Stäbchen in der Hand.

		[bookmark: page201]201
Wortlos drängte sich die Menge näher, lautlos betrachtete sich der
Hof den Vermummten; vornüber beugten sich Seine Fürstliche Gnaden
und erwarteten fröhliche Kurzweil.

		Ein schwacher Schwefelgeruch erhob sich, und hüstelnd führte die
Frau Fürstin ihr Fazinettlein ans Näschen.

		Der Fremde aber beschrieb mit seinem Stabe sonderbare Kreise in
der Luft und sprach mit hohler Stimme: »Des Tages scheinet die
Sonne, der Mond des Nachts, und durch alle Dunkelheit fährt der
Geist als ein Blitz. In Nacht gehüllt ist die Zukunft, Finsternis
bedecket das Innere der Berge. Wer weiß, wann die Nacht besiegt
wird vom Tage und die Finsternis bezwungen vom Lichte? Wohl dem
Lande, über dem da strahlet eines großen Fürsten Feuerauge Tag und
Nacht! Denn wer kann wissen, was der nächste Tag schon fordert von
uns?«

		Der Langmantel verneigte sich tief, während hinter seinem Rücken
aus dem Walde der doppelfarbige Verwachsene hervorkam.

		Der Langmantel verneigte sich zum andernmal, und der Kleine
verneigte sich genau wie er.

		Fürstliche Gnaden lächelten, und im Halbkreise lächelte der Hof.
Da wandte sich der Mann im Talare und sah den Mißgestalteten,
machte eine zornige Bewegung, verneigte sich das dritte Mal vor den
Herrschaften und verschwand feierlichen Schrittes im Dunkel des
Waldes.

		Hart vor den Feldstühlen stand nun der Kleine und verneigte sich
zum zweiten Male.

		»Was war das?« fragte der Fürst und machte ein verwundertes
Gesicht.

		[bookmark: page202]202
»Was war das?« fragte die Fürstin und machte ein ängstliches
Gesicht.

		Aber der Hofmeister wußte nichts, und auch sonst vermochte
niemand Auskunft zu geben. Es entstand ein Raunen und Fragen, tief
unten aber im Walde schrie leise klagend ein Käuzlein.

		»Gehörst du zu dem dort?« wandte sich der Fürst an den
Verwachsenen.

		»Ich wandle meinen eignen Weg!« erklärte dieser mit Stolz.

		»Und wer bist du?«

		»Ich?« antwortete der Kleine. »Ja, das vermag ich leider nicht
so gerade herauszusagen. Ich bin – ich bin einer, der glaubt, daß
ehrlich am längsten währen, und daß der gerade Weg der kürzeste
sein müsse. Ist das noch nicht genug? Nein? Gut: ich bin einer, der
glaubt, daß die weltlichen Herren um ihres Amtes willen vorhanden
seien, und daß vor geistlichen Herren kein Ansehen gelten dürfe der
Person; einer, der glaubt, daß auch Gold zuweilen rieche, und daß
die Wahrheit allerorten von selbst hoffähig sei.«

		Er hielt inne. Seine Fürstliche Gnaden aber äußerten sich mit
herablassender Freundlichkeit: »Ei, das sind doch samt und sonders
in unsern Erblanden ganz selbstverständliche Wahrheiten, das ist
doch jedem unter uns bewußt! – Heda, Florian Abendschein! Florian
Abendschein soll kommen!«

		Florian Abendschein, der Hofpfortner, kam eilig mit verstörter
Miene schrägher über den freien Platz, und seine Blicke fuhren
dabei suchend an den Baumstämmen hin. Er machte einen Kratzfuß vor
den fürstlichen Herrschaften.
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»Florian, das war ein schönes Freudenfeuer, das hast du gut
gemacht!« lobten Seine Fürstliche Gnaden.

		Der Hofpfortner vergaß den zweiten Kratzfuß und stieß hervor:
»Ob es schön war, Fürstliche Gnaden, das weiß ich nicht. Ob's nun
aber schön war oder nicht, keinesfalls kann ich dafür. Erstens
ist's nämlich überhaupt zu früh losgangen, und zweitens ist's mein
Feuer gar nicht gewesen, das da losgangen ist. Und eines weiß ich:
mit rechten Dingen ist das weder losgangen noch zugangen, das
infernalische Zeug!«

		Florian Abendschein erinnerte sich nun doch des zweiten
Kratzfußes. Dann aber ging er schnüffelnd in den Wald, in dem der
Fremde verschwunden war.

		Kopfschüttelnd wandten sich Seine Fürstliche Gnaden an den
Verwachsenen und fragten: »Nun also, was bist du denn?«

		»Je nun, Vetter,« antwortete dieser, »hast du das noch nicht
heraußen? Ein armer Narr – was sonst?«

		Mit weitgeöffneten Augen sah Prinzessin Ulrike auf den Kleinen,
die Hofleute flüsterten, und belustigt fragten Seine Fürstliche
Gnaden: »Und warum beehrst du unsre Lande mit deinem Besuche?«

		»Ich beschäftige mich zu meinem Vergnügen viel mit der Lösung
von Rechtsfragen,« sagte der Narr bescheiden. »Und da ist mir nun
jüngst eine Frage aufgestoßen, so verwickelt, daß ich darüber
tiefsinnig geworden und zu meiner Zerstreuung auf Reisen gegangen
bin.« Er blickte zu Boden und scharrte nachdenklich den Sand mit
der Spitze seines Schuhes.
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Fürstliche Gnaden beugten sich erwartungsvoll nach vorn und
befahlen: »Ei, laß sie doch hören, deine verwickelte Frage!«

		»Wenn du willst, Vetter, recht gerne: Kann einer bestraft werden
wegen Verletzung der kindlichen Pflicht, weil er es versäumt hatte,
seinem Großvater beizustehen, als sich dieser die leibliche Mutter
aussuchte?«

		»Das ist allerdings eine schwierige Frage,« sagte der
Landesvater und schwieg nachdenklich. Unter den Hofleuten aber
entstand ein Murmeln; der Kanzler raunte dem Hofmeister etwas ins
Ohr, und respektvoll leise flüsterte dieser: »Eine Scherzfrage,
Fürstliche Gnaden!«

		»Eine alberne Scherzfrage!« rief der Landesvater und lachte kurz
auf. Und kurz auf lachte der Hof, während der Hofmeister auf
Eingebung zischelte: »Ein unmöglicher Fall!«

		»Ein ganz unmöglicher Fall!« riefen Seine Fürstliche Gnaden und
begannen nun wirklich von Herzen zu lachen. Und wirklich von Herzen
lachte der Hof.

		»Ein ganz unmöglicher Fall?« fragte der Narr mit schneidender
Stimme. »Gesegnet sei die Stunde, wo dein Antlitz über mir blinkte,
du erleuchteter Fürst! Ein unmöglicher Fall – meinst du wirklich?
Sieh, daß du also entscheidest, erquickt meine bekümmerte
Seele!«

		Prinzessin Ulrike neigte sich zu ihrer Schwägerin und sprach mit
bebenden Lippen: »Meinst du nicht, Liebste, die Luft wird kühl –
mich fröstelt –?«

		»Wie du meinst, Liebste,« antwortete die Fürstin und gab
das Zeichen zum Aufbruch.
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Diener liefen, Fackeln flammten, das gemeine Volk wich zur Rechten
und Linken, daß sich eine breite Gasse bildete; der Bürgermeister
sprang auf ein Felsstück, schwenkte den Hut und rief mit
schallender Stimme: »Ihr Leute allesamt, unsre gnädigste fürstliche
Herrschaft, vivat hoch!«

		Die Geiger und Pfeifer fielen ein, das Volk schrie nach seiner
Pflicht, und im roten Fackellichte zog der Hof zu Thale, der Hof
samt dem wimmelnden Volke.

		*

		Sachte drückte sich im Strome der Menschen Hofjunker Griffo von
Zackenstein in die Nähe seiner Holden und raunte ihr ins Oehrchen:
»Kannst du dich nicht ein wenig vom großen Haufen absentieren,
Liebste? Es ginge sich zu zweien so schön durch die
Sommernacht!«

		Aber ehe Wiltrudis raunend zu antworten vermochte, fühlte sich
Herr Griffo heftig am Wamse gezogen. Er wandte sich und sah in das
zornige Gesicht des Paggio.

		»Was giebt's?«

		»Wenn Ihr ein Junker seid, so folgt mir!« zischte der Knabe.

		»Dazu habe ich just den Augenblick nicht die geringste Lust!«
antwortete Herr Griffo ärgerlich.

		»Dann seid Ihr ein Feigling!« raunte der Paggio und wich
nicht.

		»Na, du Kröte, das wird ja ganz brenzelig,« lachte nun der
andre, trat zur Seite und blieb stehen: »Was soll's?«

		»Ihr habt ein kurzes Gedächtnis!« sagte der Paggio mit finsterem
Gesicht. »Zieht Euern Degen und folgt mir, ich habe zu reden mit
Euch!«
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»Du bist wohl jetzt auf einmal ganz und gar übergeschnappt,
Püppchen?« fragte der Junker wohlwollend, während sie beide auf
einem Seitenwege zurückschritten.

		»Sparet neue Beleidigungen, ehe Ihr mir Rechenschaft gegeben
habt für die alten!« rief der Paggio.

		»Räumet den Platz!« herrschte er droben auf der verlassenen
Bergkuppe Florian Abendschein an, der mit den Knechten die
Faltstühle der fürstlichen Herrschaft zu Thale bringen wollte.

		Der Hofpfortner aber wandte sich und rief mit seiner groben
Stimme: »Unsre gnädige Herrschaft ist unsre gnädige Herrschaft, und
das wär' mir noch das Schönste, müßt' sich unsereiner anschnauzen
lassen von jedem grasgrünen –« Er verschwand im Walde, und
lachend trollten die Knechte hinter ihm.

		»Halt!« schrie der Paggio, und seine Stimme überschlug sich.

		»Ich rate dir, laß den Kerl laufen!« meinte Herr Griffo
wohlwollend. »Mit solchem Volk bemengt sich ein Junker nicht.«

		»Meint Ihr?« fragte der Paggio und blickte mißtrauisch auf den
andern. Dann aber ging ein Leuchten über sein Gesichtchen: »Wie
habt Ihr gesagt? Junker –? Nicht? Junker –?«

		»Natürlich, Junker!« wiederholte der andre und verzog keine
Miene.

		»Und damit habt Ihr mich gemeint?«

		»Natürlich – wen sonst?«

		»Jeder grasgrüne –, habt Ihr's nicht gehört, was er mich
gescholten hat?« fragte der Knabe erregt. »Was kann er wohl – jeder
grasgrüne –?«
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»Laubfrosch,« antwortete Herr Griffo trocken. »Was denn sonst? Doch
selbstverständlich!«

		»Was denn sonst?« fuhr der Paggio auf und zog den Degen. »O, ich
merk's, Ihr treibt doch nur Euern Spott mit mir. Aber Ihr habt's ja
selbst gesagt, ich bin ein Junker. Also Junker gegen Junker! Der
Worte sind es nun genug gewesen. Auf, laßt uns fechten für unsre
Ehre, wie Junkern geziemt! Vom Leder! Was zögert Ihr? Los! Oder
haltet Ihr mich für keinen vollgültigen Junker mehr, jetzt im
Augenblick der höchsten Gefahr?«

		»O, mehr als je,« sagte Herr Griffo gelassen.

		»Also vom Leder!« drängte der Paggio.

		»Natürlich nicht!« sagte der andre gutmütig und lachte.

		»Aber ich begehre meinen Degen zu tauchen in Euer schwarzes
Blut, ich lechze nach Euerm Leben!« erklärte der Paggio mit
finsterem Ernste.

		»Ich ganz und gar nicht,« meinte der Junker. »Seht, guter
Freund, das liefe schnurstracks wider meine Edelmannsehre. Das müßt
Ihr doch begreifen – nicht?«

		»Ihr – Ihr?« fragte der Paggio. »Ist das nun Spott oder Ernst,
daß Ihr mich ihrzet?« Und mißtrauisch maß er seinen Gegner.

		»Heiliger Ernst, natürlich,« kam's zurück. »Ich darf doch meinen
Widerpart, der mit dem blanken Degen auf mich eindringt,
ehrenhalber nicht mehr duzen!«

		»Nein, das ginge wahrhaftig nicht,« murmelte der Paggio, senkte
die blitzende Waffe und atmete aufgeregt. »Aber warum liefe es denn
wider Eure Ehre, wenn Ihr mit einem Junker die [bookmark: page208]208 Klinge kreuztet?«
fragte er mit erneutem Mißtrauen.

		»Gerade weil wir zwei Junker sind,« erklärte Herr Griffo
wohlwollend. »Denn seht, es soll doch das Ganze ein richtiger
Zweikampf werden – oder nicht?«

		»Aber natürlich!« rief der Paggio mit Stolz.

		»Nun also! Zu einem richtigen Zweikampf aber gehören unbedingt
ihrer fünfe. Also seht Ihr, daß drei fehlen – oder nicht?«

		»Das ist wahr,« meinte der Knabe betreten. »Aber ich denke, wir
sind zwei Junker und machen eben die Sache aus, wie's uns
beliebt.«

		»Darauf kann ich mich leider nicht einlassen, guter Freund; denn
wir Junker sind nur dann stark und angesehen, wenn wir uns allzeit
an die bewährten Regeln und Satzungen löblicher Ritterschaft
halten.«

		»Meint Ihr?« fragte der Paggio kleinlaut. »Da wird also wohl
heute nichts mehr aus unserm Zweikampf?«

		»Für heute ist es wohl schon zu spät,« belehrte Herr Griffo
seinen Gegner.

		»Aber Ihr erklärt, Euch meinem Degen nicht entziehen zu wollen?«
brach der Paggio aufs neue los.

		»Beileibe nicht!« antwortete der Junker und strich hastig über
sein Schnurrbärtchen.

		»O, ich merke es schon, Ihr habt ein Lachen verbissen, ich weiß,
Ihr treibt eben doch nur Euern Spott mit mir!« klagte der
Kleine.

		»Beileibe nicht!« tröstete ihn der andre gutmütig, während er an
seinem Lachreiz würgte. »Ich erkläre Euch feierlich, morgen in
aller Frühe [bookmark: page209]209 bringen wir den Handel vor erfahrene,
ritterbürtige Leute.«

		»Wenn nun aber diese –?« fragte der Paggio mißtrauisch.

		»Ihr meint, wenn sie den Kindsmord – holla, wollt' sagen
Paggiomord –«

		»Herr!« fuhr der Knabe aus.

		»Verzeiht mir!« bat der Junker ernsthaft. »Es könnte wohl sein,
daß diese anders entschieden; denn sie kennen ja die tapfere Seele
in Euerm Busen nicht so wie ich, es könnte also sein –«

		»Habt Ihr das nun wieder im Ernst oder spöttlich gemeint?«
erkundigte sich der Knabe und hob den Degen.

		»Angesichts dieses blinkenden Stahles!« rief der Junker. »Wie
könnt Ihr fragen?«

		»Ich mein' es auch!« sagte der Paggio befriedigt und atmete tief
aus.

		»Also, es könnte immerhin sein,« fuhr Herr Griffo fort, »daß
Euch diese erfahrenen Männer raten, den Austrag des Ehrenhandels
noch etliche Jahre zu verschieben.«

		»Aber was bliebe mir dann übrig?« rief der Paggio in heller
Verzweiflung. »Wer wäscht mir dann die Ehre rein?«

		»Ich! Wer sonst?«

		»Ihr?«

		»Natürlich! Das würden mir wohl schon jene Biedermänner
auferlegen!«

		»Wirklich?« Es klang wie ein Jubelruf.

		»Aber gewiß, guter Freund! Doch meint Ihr nicht, wir könnten das
auch ohne Blut und ohne andre Leute auf dem Fleck da miteinander
ausmachen?«
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»Hätte solches Gebaren aber auch seine volle Richtigkeit?« fragte
der Paggio zögernd.

		»Was ohne Zeugen verbrochen ist in solchen Ehrensachen, das kann
auch ohne Zeugen gesühnt werden.«

		»Und Ihr wolltet mir auf der Stelle da erklären, daß ich ein
Junker bin vom Scheitel bis zur Sohle?« fragte der Knabe und reckte
sich erwartungsvoll.

		»Ein Junker von dreizehn Jahren vom Scheitel bis zur Sohle,«
erklärte Herr Griffo und legte die Hand aufs Herz.

		»Warum sagt Ihr das so nachdrücklich – von dreizehn Jahren?«
erkundigte sich der Paggio mit erneutem Mißtrauen.

		»Weil solche Ehrenerklärungen nie genau genug abgegeben werden
können.«

		»Und Ihr sprecht es aus, daß ich ein Ritter bin ohne Furcht und
Tadel?«

		»Ohne Furcht und ohne Tadel!«

		»Und Ihr nehmt Eure Beleidigung wortwörtlich zurück?« fuhr der
Paggio mit Hoheit fort.

		»Ja, guter Kamerad,« meinte der Junker und rieb seine Stirn,
»das hat nun allerdings seinen Haken!«

		»Ihr wolltet nicht?«

		»Na doch, von Herzen gern, aber ich weiß ums Ver–, na, wenn Ihr
mir auf der Stelle den Bauch aufschlitztet mit Euerm Degen, ich
weiß halt nimmer, was Euch so sehr erzürnt hat!« sagte Herr Griffo
gutmütig und reichte seinem Feinde die Hand.

		Entsetzt trat der Paggio einen Schritt zurück. »Ihr wißt es
nimmer? Ja, ist das nun nicht [bookmark: page211]211 der allerschwerste
Schimpf? Aber wie kann einer denn so was nach so kurzer Zeit
vergessen?«

		»Ein Schimpf? Im Gegenteil! Meint Ihr nicht, wenn ich Euch so
recht hätte beschimpfen wollen, dann wäre mir's nach einer Stunde
schon entfallen?«

		»Da könntet Ihr am Ende recht haben,« gab der Knabe zögernd
zu.

		»Nun also, guter Freund, sagt mir geschwinde, was für ein Wort
hat Euch –?«

		»Niemals!« erklärte nun der Paggio mit Entschiedenheit. »Wenn
Ihr's vergessen habt – aber habt Ihr's auch wirklich
vergessen?«

		»Auf Edelmannsehre!«

		»Dann soll's vergessen sein!« erklärte der Paggio mit Hoheit.
»Und Ihr nehmet das vergessene Wort, das mich beschimpft hat,
zurück, ob's Euch nun wieder einmal einfällt oder nicht?«
erkundigte er sich weiter.

		»Na, der Donner noch einmal!« rief Herr Griffo. »Ihr müßt ein
Juriste werden, wenn nicht, ist's ewig schade! Alles nehm' ich
zurück, und damit basta!« Und lachend hielt er dem Gegner zum
zweiten Male die Hand hin.

		Zögernd näherte sich der Knabe: »Ist nun meiner Ehre genug
geschehen?«

		»Na, dreimal genug!« rief Herr Griffo, nicht ohne ehrliche
Bewunderung. »Der Donner noch einmal, schlagt ein!«

		Mit großem Ernste schlug der Paggio ein: »Höret, wenn Ihr einen
Freund braucht, so rechnet auf mich!« sagte er mit Würde.

		»Ei, das will ich, Junge! Kann einer niemals genug Freunde haben
in diesem Rauf-, [bookmark: page212]212 Sauf- und Jammerleben,« sagte der Hofjunker
lachend und schüttelte die Hand des Kleinen, daß dieser die Zähne
aufeinanderbiß. »Aber nun kommt, es ist spät geworden! Und um was
Ihr mich gebracht habt heute abend, das wißt Ihr auch nicht!«
setzte er seufzend hinzu.

		»Das weiß ich wohl, habe aber den Handel mit dem besten Willen
nicht aufschieben können,« flüsterte der Paggio vertraulich.

		Drohend hob der Junker den Finger: »Lieber Paggio, da hat die
Freundschaft ihre Grenze. Was Euch nicht brennt, das blast fein
nicht!«

		»Vergebt, es liegt mir nichts ferner, als Euch zu erzürnen!«
beeilte sich der Paggio zu sagen. »Aber, was meint Ihr,« setzte er
zögernd bei, während sie hinab zum Walde gingen, »wär's nicht
besser, Ihr sagtet wieder du zu mir wie vordem? Es möchte auffallen
bei Hofe, und ich bin doch eigentlich noch kein Ihr von Euch!«

		»Na, den Gefallen will ich unsrer Freundschaft gern thun!«
lachte der Junker. »Obwohl« – er blieb stehen – »obwohl ich manchen
Alten ihrze, der lange nicht so bedacht ist auf seine Ehre wie du –
du Racker!«

		»Meint Ihr?« fragte der Paggio mit bebender Stimme und preßte
die Linke auf den Griff seines Degens, während sie im Walde
verschwanden.

		 

		II.

		Auf den festlichen Abend folgte der Alltagsmorgen. Im
fürstlichen Parke hinter dem Schlosse sangen die Amseln,
schmetterten die Finken und [bookmark: page213]213 plauderten die Grasmücken,
und an allen Gräsern und Blättern funkelte der Tau. Ueber den
Marktplatz des Städtleins trieb der Sauhirte seine grunzende Herde
hinein ins tiefe Thor, hinaus in den Sonnenschein, folgte eine
Zeitlang den sichtbaren Spuren seines Amtsgenossen, des Kuhhirten,
und bog dann thalwärts ab zum Flusse.

		Am rinnenden Stadtbrunnen schwatzten die Mägde, unter den Thüren
ihrer Kramladen standen die Kaufleute und grüßten mit Gähnen den
jungen Tag. Ein Trüpplein Buben kam über den Marktplatz, trollte
die lange Gasse hinunter zur lateinischen Schule und sang lustig
die alte Weise:

		»Surrige recht
früh,

Quando pastor treibt die
Küh',

Quando pastor treibt die
Schwein',

Debes tu in schola sein.«

		Gebückt unter der Last ihrer Tragkörbe zogen die Bauernweiber
von allen Seiten herein durch die Thore, mit der Glocke in der Hand
ging der Stadtknecht von Ecke zu Ecke und rief mit hallender Stimme
eine Kundmachung der Wohlweisen und Ehrbaren zu den Fenstern empor.
Und über den Federbetten, die da zum Lüften heraushingen,
rundbauchig und wohlgefüttert, zeigten sich Morgenhauben in allen
Farben und Formen.

		Vor der Herberge zur Post standen hochbepackte Lastwagen, und
neben schwerfälligen Kutschen hielten bärtige Landreiter, fertig
zum Geleite. In der dunkeln Schmiede gegenüber flammte das rote
Feuer, unter dem blumengeschmückten Vordache stampften die Rosse,
und der ganze Marktplatz roch nach angesengten Hufen.
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Unter den schmetternden Tönen seines blinkenden Hörnleins kam der
Postreiter die Straße heraufgeklappert. Würdevoll trug der Herr
Konrektor seine Wohlbeleibtheit die Straße hinunter zur
lateinischen Schule und erwiderte herablassend die respektvollen
Grüße der mageren Kanzleiverwandten, die mit eiligen Schritten an
ihm vorüber dem Amthause entgegenstrebten.

		Hoch droben auf dem Kirchturme saß der alte Wächter im engen
Stüblein und kaute an den Fingernägeln; denn es war friedliche
Zeit, und Staubwolken auf den Heerstraßen hatten wirklich nichts zu
bedeuten. Unter dem Thore des fürstlichen Schlosses aber stand
Florian Abendschein, der Hofpfortner, mit einer langen Peitsche und
spähte den Schloßweg entlang, ob sich nicht etwa ein Hund
herausnähme, gen Hofe zu laufen. Damit vertrieb sich der alte
Soldat sehr oft die Zeit. Denn in der fürstlichen Hofordnung war
strikte verboten, daß sich ein vierbeiniger Hund zeige im
Burgfrieden, ausgenommen die fürstlichen Hunde. Aber die
vierbeinigen Hunde kannten Herrn Florian Abendschein und seine
lange Peitsche und mieden den Weg; und was etwa von zweibeinigen
Hunden zu Hofe ging, das war unerreichbar für Herrn Florian
Abendschein und seine Peitsche.

		*

		Im Schlafgemache Seiner Fürstlichen Gnaden stand Kinnfraß, der
Bader und Balbier, strich das Messer und lächelte nach seiner
Pflicht. Zurückgelehnt in seinen Armstuhl saß der Landesvater und
blickte tiefsinnig empor zur vertäfelten Decke.
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»Schönes Wetter heute, Kinnfraß!« kam es nach einer Weile von den
allergnädigsten Lippen.

		»Zu dienen, Fürstliche Gnaden, schönes Wetter, sehr schönes
Wetter,« kam die Antwort zurück.

		Dann war es wieder ganz still in dem Gemache, und Kinnfraß
begann den Schaum zu schlagen, lächelnd nach seiner Pflicht.

		Mit Kunst und Hingebung schmierte der Meister die duftende Seife
auf das fette Wangenpaar, auf das stattliche Kinn, unter die
heroische Hakelnase, mit wahrem Genusse oblag er seiner täglichen
Arbeit. Und als er nun den Atem anhielt und den blinkenden Stahl
über die linke Wange tanzen ließ, da verkündete jede Fingerspitze
das stolze Bewußtsein: ›Wer steht denn in diesem Augenblicke dem
Throne näher als du, Leonhard Kinnfraß?‹

		Und er stand ihm in der That nahe, sehr nahe, dem Throne.

		Unter tiefem Schweigen hatte sich bis jetzt die Handlung
abgespielt, behaglich lag der Fürst in seinem Stuhle, das Messer
war vortrefflich abgezogen, leicht regierte die geübte Hand den
Stahl. Der Fürst war wohlgestimmt.

		Mit stolzer Ruhe schabte Kinnfraß, und es enthüllte sich unter
seinen kühnen Strichen flächenweise die allergnädigste Haut, rosig
anzuschauen wie Eos, wenn sie den Nebel des Morgens
durchbricht.

		Endlich kam der gewohnte Zeitpunkt: Seine Fürstliche Gnaden
räusperten sich, respektvoll hob Kinnfraß sein blinkendes Messer,
erwartungsvoll richteten sich die allergnädigsten Aeuglein auf das
faltige Antlitz des stadtkundigsten aller [bookmark: page216]216 Unterthanen, die Lippen
öffneten sich, und Seine Fürstliche Gnaden geruhten zu fragen: »Was
Neues, Kinnfraß?«

		Und wie alle Tage verneigte sich der Bader vor seinem
Landesvater, senkte das blitzende Messer wiederum in die Seife und
flüsterte submissest wie alle Tage: »Je nun, Neues, Fürstliche
Gnaden? Es kommt ja wohl dieses und jenes vor, wo Menschen
zusammenleben in Freud' und Leid, aber es dürfte nicht alles wert
sein, vor die hochfürstlichen Ohren zu gelangen.«

		Er wandte sich zu dem Tischlein, nahm das Becken und rieb das
Kinn zum zweiten Male ein, sanft und doch kräftig, energisch und
durchaus ehrerbietig mit Seife und wohldurchdachter Berechnung. Und
während das Messer schabte und schabte, begannen die Lippen des
Meisters in höfischem Flüstertone zu erzählen:

		»Beim Herrn Bürgermeister wird's ja nun wohl auch bald eine
Festlichkeit geben, Fürstliche Gnaden wissen's doch schon lange.
Nicht? Nu, der älteste Herr Sohn geht auf Freiersfüßen, das wissen
doch Fürstliche Gnaden –?«

		Fragend drehten sich die Aeuglein des Landesvaters unter
Kinnfraßens faltigem Angesicht.

		»Nu, wenn's der Herr Bürgermeister Eurer Fürstlichen Gnaden
nicht selbst anvertraut hat, nein? Nu, man spricht allerlei. Wer
die Auserwählte ist, Fürstliche Gnaden? Nu, des Herrn
Superintendenten Jüngste halt, Fürstliche Gnaden.«

		»Die Ursula? Ei, ei!« sagte der Landesvater. Dann schien er
ernstlich nachzudenken, während Kinnfraß respektvoll mit erhobenem
Messer wartete, [bookmark: page217]217 und nach einiger Zeit sagten Fürstliche Gnaden
zum zweiten Male: »So, so, ei, ei!«

		»Wäre wohl,« fuhr der Bader fort und begann aufs neue zu
schaben, »schicklicher gewesen, hätte er die Augen geworfen auf die
älteste Jungfer Tochter. Wen man hört, spricht so. Haben ihn aber
auch, ich weiß es nicht, geht mich auch nichts an, aber wen man
hört, spricht so: Haben ihn sozusagen, Fürstliche Gnaden
entschuldigen schon, gewissermaßen an den Haaren hereingezogen, die
Superintendentschen, von wegen der Aeltesten – und nu hat er sich
die Jüngste ausgesucht. Jetzt haben sie's!«

		»I, da –« Seine Fürstliche Gnaden hoben die Augenlider, und
ehrerbietig hob Kinnfraß das Messer – »i, da hab' ich ja noch kein
Sterbenswörtel gehört 'von!« sagte der Landesvater neugierig. »Und
ist's denn auch gewiß die Ursel?«

		»So spricht jeder, den man hört; jetzt, ich weiß es nicht, aber
allgemein heißt es so, Fürstliche Gnaden,« antwortete der Bader mit
Eifer und senkte aufs neue das Messer. »Und ist mir auch erzählt
worden, wer's herausgebracht hat! Da wohnen doch gegenüber vom
Herrn Superintendenten, Fürstliche Gnaden werden ja wissen, die
zwei alten Hasenbalgischen, die einschichtigen Schwestern. Nu, so
ist mir erzählt worden, die Hasenbalgischen haben schon längst
etwas bemerkt, die Hasenbalgischen hören ja so das Gras wachsen,
also die Hasenbalgischen haben alles von ihren Fenstern aus
gesehen, wie der junge Bürgermeisterische immer hingeht und so
weiter, Fürstliche Gnaden. Nur das haben sie lang nicht
herausgebracht, welche es wär' von den Jungfern [bookmark: page218]218 Töchtern. Denn die alte
Magd von Superintendents, Fürstliche Gnaden –«

		Meister Kinnfraß trat einen Schritt zurück, verneigte sich wie
alle Tage vor dem letzten Akte seines Werkes, murmelte, wie es seit
Jahrhunderten der Anstand gebot, »mit allergnädigstem Verlaube!«,
packte die gewaltige Hakelnase zierlich zwischen Daumen und
Zeigefinger und begann die gnädigste Oberlippe von ihren Stoppeln
zu säubern, geschwellt von dem alltäglich wiederkehrenden
Hochgefühle: »Wer dürfte denn solches thun außer dir, Leonhard
Kinnfraß?« Und ein Meister nicht nur in der Kunst des Rasierens,
sondern auch in der des Erzählens, hielt er etwas inne, bis er an
den fürstlichen Nasenflügeln die Zeichen heftiger Ungeduld
verspürte. Da fuhr er auf der Stelle fort: »Nun, die alte Magd, die
schweigt wie's Grab, das eingebildete Mensch, von der ist also
nichts zu erfahren, und die Kinder kann man doch auch nicht
ausfragen so mir nichts, dir nichts, sind zudem recht schweigsam,
die, und hosnägig, wollt' sagen hochnäsig, so ist mir erzählt
worden. Haben sich die Hasenbalgischen, gerieben wie sie sind,
sagt's jeder, der sie kennt, haben sich folgendes ausgesonnen:
Verreist sich vor acht Tagen der Bürgermeisterische nach Breslau,
Fürstliche Gnaden wissen ja, nun hat er natürlich vorher Abschied
genommen bei den Superintendentischen. Fangen am Nachmittag die
Hasenbalgischen den Jüngsten vom Superintendenten auf dem Schulweg
ab, thun freundlich mit ihm, sagen: ›Ei, Jörg, ei doch, man sieht's
dir wahrlich an den Augen an!‹ – Fragt er: ›Was denn?‹ – Sagen sie:
›Nun, [bookmark: page219]219
daß du geweint hast!‹ – Sagt er zornig: ›Ich hab' mit nichten
geweint!‹ – Sagen Sie: ›Ach was, freilich! Haben's ja doch gehört
über die Straßen bis in unsre Behausung!‹ – Sagt er noch zorniger:
›Wann denn? Ich hab' nicht geweint!‹ – Sagen sie: ›Freilich, nur so
geschluchzet, heut', gleich wie der Bürgermeisterische von euch
Abschied genommen – oder vielleicht nicht?‹ – Sagt er ganz zornig:
›Ei was, das ist ja doch die Ursel gewesen!‹ – Sagen sie – falsch
sind sie ja, die Hasenbalgischen –, sagen also ganz obenhin:
›So, so, die Ursel? Hätten drauf geschworen, du wärst's gewesen,
Jörg! So, so, die Ursel!‹ – Lassen dann seine Eltern
freundschaftlich grüßen und seine Geschwistrigte und gehen. Und in
einer halben Stund' hat's die ganze Stadt gewußt, wer's halt hat
wissen wollen, wer sich bekümmert um den Tritschtratsch.«

		Meister Kinnfraß nahm Wasser und wusch das balbierte Antlitz,
hantierte mit Kämmen und Bürsten und wohlriechenden Essenzen. Seine
Fürstliche Gnaden aber saßen schmunzelnd und äußerten nur zuweilen:
»So, so! Ei, ei!«

		»Und wer Eurer Fürstlichen Gnaden und den gnädigsten
Herrschaften zu Ehren gestern abend das Freudenfeuer abgebrannt
hat, ist nun auch offenbar,« bemerkte Kinnfraß nach einer Weile und
griff nach der Handquehle.

		»Nu?« fragten Seine Fürstliche Gnaden erwartungsvoll.

		»Der Herr Imbricius hat mir's heute morgen anvertraut, weiß
nicht, woher der's hat. Ein welscher Graf ist's, liegt zur Herberge
im Roten Krebs, hat gestern nacht noch zwei Flaschen besten
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Rotweines getrunken, so erzählt man sich, und hat einen böhmischen
Diener. Soviel der Wirt meint, ist er unmenschlich reich; weil er
die Goldmacherkunst versteht, so sagt sein Diener. Hab' mir auch
erzählen lassen, das heißt, Ehre wem Ehre gebührt, der Herr
Imbricius hat mir's verraten, nach Aussage des gräflichen Dieners
hat sein Herr eine Probe Wassers geschöpft aus unserm Stadtgraben,
geurteilt, führe in seinem Schlamme Gold, unser Stadtgraben, also
auch der Fluß, Fürstliche Gnaden.«

		»Gold?« rief der Landesvater aufs höchste verwundert und besah
die Glätte seines Antlitzes im Handspiegel.

		»Gold!« sagte der Meister geheimnisvoll und begann seine
Siebensachen einzupacken. »Und warum sollte nicht auch einmal Gold
vorhanden sein unter dem mancherlei Inhalte unseres Stadtgrabens,
wenn es ein in metallischen Arcansachen also bewanderter
unparteiischer Fremder bezeugt?«

		»Höre, Kinnfraß, den welschen Grafen, den muß ich kennen lernen!
Der welsche Graf, der soll mir seine Aufwartung machen! Das heißt«
– Fürstliche Gnaden zwinkerten ein wenig mit den Aeuglein –
»wohlverstanden, Kinnfraß, wir wissen nichts von dem welschen
Grafen, wir bekümmern uns nicht um ihn. Von selbst muß er kommen.
Und alles ganz unauffällig. Verstehst du, Kinnfraß?«

		»Das wollen wir schon machen, Fürstliche Gnaden, nichts leichter
als das!« erwiderte Kinnfraß würdevoll.

		»Ueberhaupt, Kinnfraß, ein für allemal: Fremde von Distinktion
sollen und dürfen nicht [bookmark: page221]221 durch unsere Lande reisen,
ohne daß wir Kenntnis von ihnen erhalten. Es ist aber zu unserm
höchsten Befremden schon etliche Male vorgekommen –«

		»Fürstliche Gnaden, ich weiß, ich weiß,« sagte Kinnfraß mit
bekümmertem Antlitze; »der polnische Baron vor vier Wochen, ich
weiß! Habe aber den polnischen Baron doch auf des Entenwirts
Rößlein noch drei Meilen weit verfolgt und nimmer können einholen.
Ich weiß, Fürstliche Gnaden!«

		,.Und der engelländische Lord vor einem halben Jahre, Kinnfraß?«
sagte der Landesvater vorwurfsvoll.

		Kinnfraß blickte zerknirscht zu Boden: »Ich weiß, Fürstliche
Gnaden, ich weiß. Das war damals, wo ich dem Ochsenwirt habe
salvo honore zehn Adern schlagen
müssen auf einmal, und derweil ist mir der engelländische Lord über
die Grenze entwischt.«

		»Wir kennen deinen Eifer, Kinnfraß. Bewähre ihn, und es soll
dein Schaden nicht sein!« Fürstliche Gnaden nickten wohlwollend zu
ihrer zweibeinigen Zeitung hinüber.

		»Ach ja, Fürstliche Gnaden sind mir armen unwürdigen Landskind
wohlgewogen! Wie soll ich's vergelten in Ewigkeit?« Kinnfraß bückte
sich tief und küßte die Hand seines Herrn.

		*

		»Gold, Fürstliche Gnaden?« sagte der Hofmeister und machte ein
bekümmertes Gesicht.

		»Ja, Gold!« rief der Landesvater und wanderte aufgeregt im
Gemache umher. »Und [bookmark: page222]222 ich sage dir, den müssen wir halten auf alle
Weise. So einer fehlt uns und unsern Landen.«

		»Allerdings, Fürstliche Gnaden, so einer fehlt uns gar sehr!«
murmelte der Hofmeister mit einem erbärmlichen Seufzer. Dann raffte
er sich zusammen: »Fürstliche Gnaden – einmal muß ich's ja doch –
möcht's freilich lieber verschweigen – selber
durchkämpfen –«

		»Na, was denn?« fragte der Landesvater, und seine Stimme klang
sehr gereizt. »Womit willst du uns wieder einmal einen schönen
Morgen verderben?«

		»Womit? Es ist wieder einmal alle, Fürstliche Gnaden, an diesem
schönen Morgen, rein alle,« sagte der alte Herr und zuckte
unmerklich mit den herabhängenden Schultern.

		»Was?« Seine Fürstliche Gnaden stampften.

		»Unser Geld, Fürstliche Gnaden!« antwortete der Hofmeister mit
Ruhe.

		»So schaff Rat!« rief der Fürst, und auf seiner Stirn fuhr eine
blaue Ader empor. »Sollen wir erliegen unter der Last der
Regierungsgeschäfte? Wozu halten wir uns denn einen
Hofmeister?«

		Der alte Herr schwieg.

		»Dann sollen unsre Landstände Rat schaffen! Wozu haben wir denn
Landstände, zum Henker auch?«

		Der Hofmeister zuckte abermals mit den Achseln. Dann sagte er,
als reute ihn seine Mitteilung, in tröstlichem Tone voll
Ueberzeugung: »Es ist noch nie ein regierender Fürst Hungers
gestorben.«

		»Hungers gestorben?« fragten Seine Fürstliche [bookmark: page223]223 Gnaden und drehten
empört die Aeuglein nach dem Höfling. »Das war ein unziemlicher
Scherz. Eine solche über all die Maßen respektwidrige, pöbelhafte
Todesart wolle man überhaupt vor meinen Ohren nicht mehr mit dem
Fürstennamen in Verbindung bringen!«

		»Ich wollte nur sagen,« entschuldigte sich der Hofmeister
stotternd, »es findet sich immer wieder ein Aederchen, das man
anschlagen kann zur rechten Zeit.«

		Aber der Fürst entgegnete mit Hoheit: »Ueberhaupt geziemt es
sich gar nicht, mein Lieber, daß wir in eigner Person uns bekümmern
um solche Erbärmlichkeiten.«

		»Da hast du vollkommen recht, Vetter,« sagte der Narr und trat
hinter dem Wandteppich hervor.

		Verwundert fuhren Seine Fürstliche Gnaden herum, und verwundert
wandte sich auch der alte Hofmeister.

		»Was willst denn du da?« fragte der Fürst. »Ist das nicht der
komische Verwachsene von gestern abend? Wie ist denn der freche
Kerl hereingekommen? Laß ihn hinauswerfen, Hofmeister!«

		»Wie der freche Kerl hereingekommen ist?« rief der Narr und
kreuzte die Arme. »Gelt, Vetter, das möchtest du wissen! Nun, ich
will dir's sagen: Genau so wie Schmalhans der Mangel und Godegisel
die Armut in die Häuser der Menschen kommen, nämlich ungebeten.
Also auch der Narr. Und es ist daher nicht so fast wichtig für
dich, zu wissen, wie wir hereingekommen sind, als auszudenken, wie
du uns wieder mit Ehren hinausbringst.«
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»Hinaus!« befahl der Hofmeister und öffnete die Thür.

		Aber der Narr lachte und rührte sich nicht: »Gieb dir keine
Mühe, Mann mit der leeren Geldtruhe! – Siehst du, Vetter, die Kunde
von deiner ausnehmenden Weisheit ist über die Grenzen deines Landes
gedrungen und erfüllt mit ihrem Dufte wie Rosenöl das heilige
römische Reich deutscher Nation. Auch ich habe sie gerochen, ja« –
der Verwachsene trat wieder einen Schritt näher – »sie ist mir
sozusagen in die Nase gestiegen, Vetter, deine Weisheit, und da
hab' ich mir nun gedacht: Allzugroße Weisheit auf einem Haufen
beisammen ist für die Dauer ungesund. Wo viel Licht ist, darf der
Schatten nicht fehlen. Wollen doch sehen, ob dieser Weise auf dem
Fürstenthrone einen Narren hat? Und nun sehe ich, Vetter, deiner
Weisheit fehlt der Narr, und das ist ein Mangel. Also bin ich in
dein Schloß getreten, und wahrhaftig, es war gerade höchste Zeit.
Recht hast du, Vetter, deine Weisheit kümmere sich nicht um die
Erbärmlichkeiten des gemeinen Lebens. Dafür bezahlst du ja deine
Diener! Aber du, Mann mit der leeren Geldtruhe, verwunderst mich:
setze dich doch mit den Ständen des Landes in Verbindung und
schreibe neue Steuern aus!«

		»Fürstliche Gnaden, soll ich – – –?« fragte der Hofmeister.

		»Laß ihn reden, er belustigt uns!« entschied der Fürst mit
Hoheit.

		»Einen Handfesten rufen?« fragte der Narr. »Nein, guter Alter,
das ist nicht nötig; das machen wir ab zwischen uns dreien! Laß
neue [bookmark: page225]225
Steuern ausschreiben, sag' ich, Kopfsteuern. Da giebt es zum
Beispiel Leute, die schmeicheln dir, Vetter. Du kannst das nicht
vertragen, denn du bist ein weiser Mann. Aber nichts da, sie
schmeicheln doch. Ich sage dir, laß Steuern ausschreiben: wer dem
Fürsten schmeicheln will, in Wort oder Schrift, der hat außerdem
einen Goldgulden beizulegen. Vetter, du wirst sehen, sie können's
nicht lassen, das leidige Schmeicheln, und also wird sich deine
Truhe füllen bis an den Rand aus allen Ecken deines Fürstentums,
und, Vetter« – der Narr trat noch näher heran –, »so hast du
doch etwas von der lästigen Sitte und bist der wahre Alchimist, der
Häcksel und Unrat in Gold verwandelt. Oder höre weiter,
Vetter –«

		Die Thür öffnete sich, und mit einem tiefen Bückling trat der
Kämmerer herein: »Eure Fürstliche Gnaden, der Graf von Santaporta,
auf der Durchreise durch Eurer Fürstlichen Gnaden Lande begriffen,
wäre glücklich, wollten Eure Fürstliche Gnaden geruhen, ihn zu
empfangen.«

		»Soll eintreten, soll eintreten! Entbiete ihm meinen gnädigen
Gruß, freut mich, einen Mann von solcher Distinktion an meiner
Hofstatt zu sehen!« erklärte der Fürst mit Eifer und Würde.

		Tief verbeugte sich der Kämmerer und ging aus der Thür.

		Der Verwachsene aber machte ein spöttisches Gesicht, trat ganz
nahe an Seine Fürstliche Gnaden und sagte: »Vetter, wie das nun
kommen wird, weiß ich im voraus. Der Graf von Santaporta wird dir
wohl gefallen und du dem Grafen. Er dir, weil du die große Kunst
witterst in ihm, [bookmark: page226]226 du ihm, weil er die unvergleichliche Weisheit
wittert in dir. Und also wird er bleiben an deinem Hofe, und du
wirst ihn streicheln von Zeit zu Zeit, ob er sich nicht am Ende
streckt und Gold von sich giebt. Ich werde auch bleiben, aber
streicheln wirst du mich nie. Ist auch unnötig. Vetter, du bist ein
weiser Mann, aber kein Verächter edler Metalle. Vetter, ich mache
dir einen Vorschlag. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, heißt's
im Sprichwort. Er wird sich des Schweigens befleißigen, dein
Goldmacher; denn das gehört zu seinem Handwerk, und also wird's
auch nicht fehlen an Golde. Ich aber werde mich des Schweigens mit
nichten befleißigen und dir also Silber liefern, daß dir die Ohren
klingen. Vetter, dinge zum Goldmacher den Silbermacher, und es wird
wohl bestellt sein um dich!«

		»Du gefällst mir, du bist ein munterer Geselle,« sprachen Seine
Fürstliche Gnaden herablassend; »du kannst auf Probe bleiben, du
hast ein bewegliches Wesen, und ein Narr hat unserm Hofhalte längst
schon gefehlt.«

		»Topp, Vetter!« rief der Narr und patschte mit der Pritsche in
die Linke. »Du kannst auf Probe bleiben, sagte der Grünspecht; da
flog der Kuckuck auf den Rand seines Nestloches und warf ihm ein
Eilein hinein. Kuckuck, Vetter! Und nun wollen wir beide den Grafen
empfangen!«

		*

		Um die selbige Zeit saß die Frau Fürstin in ihrer Stube und
stickte eifrig an einem Pantoffel, lauschte auf den Gesang der
Vöglein, der durch [bookmark: page227]227 die geöffneten Fenster hereintönte, und sann über
dieses und jenes.

		»Du, Wiltrud?«

		»Eure Fürstliche Gnaden verzeihen,« sprach die Hofjungfer,
schloß die Thür und kam heran, »ich habe etwas gefunden, das wohl
Euch gehört.« Und dabei hob sie ein zierliches Brieflein in die
Höhe.

		»Ein Brieflein, und noch dazu mit einem rosafarbenen Bändelein
umwickelt?« sagte die Fürstin und schüttelte lächelnd das Haupt.
»Gieb her!«

		Die Hofjungfer gab ihrer Herrin das Brieflein und trat
ehrerbietig zurück.

		Lächelnd besahen sich Ihre Fürstliche Gnaden das Päcklein,
lächelnd gaben sie's wieder in die Hände der Hofjungfer: »Du irrst,
Wiltrudis, das ist dem ganzen Aussehen nach ein Liebesbrief und
kann also gar nicht für mich bestimmt sein. Denn was mir Seine
Fürstliche Gnaden Liebes und Gutes zu sagen haben, das sagen sie
mir nicht schriftlich, sondern mündlich.«

		»Was es ist, weiß ich nicht,« meinte die Jungfrau und zupfte
nachdenklich am Bändelein; »aber daß es Fürstlicher Gnaden gehört,
das weiß ich gewiß; denn es lag außen auf der Schwelle des
fürstlichen Schlafgemaches.«

		»Auf der Schwelle unsers Schlafgemaches? Aber das ist doch
stark! Wiltrud, ich glaube fast, es hat einer aus Versehen die
Schwelle verwechselt!«

		»Aber Euer Gnaden!« wehrte sich das Jüngferlein und wurde
glührot.

		»Oeffne den Brief und lies, dann wird sich's [bookmark: page228]228 gleich zeigen!« befahl
die Fürstin und lehnte sich zurück.

		Das rosenfarbene Bändelein fiel zu Boden, das Papier knisterte,
und Wiltrudis, die Hofjungfer, las:

		»Ihr habt mich heiß geküsset,

Habt mich ans Herz gedrückt,

Seid tausendmal gegrüßet,

Die mich so hoch entzückt!

		Ich geh' als wie im Traume

Fortan durch diese Welt.

Noch kann ich's glauben kaume,

Daß hoch vom Himmelszelt

		Die liebe Sunn' hernieder

Zum Erdgebornen kam

Und immer, immer wieder

Mich in ihr' Arme nahm.«

		»Nun,« lachte die Fürstin und drohte schalkhaft mit dem Finger,
»nun, Wiltrudis, auf wen geht's denn, auf wen?«

		»Es ist noch gar nicht aus, Fürstliche Gnaden! Darf ich
weiterlesen?«

		»Nur zu!«

		»Frau Fürstin, Ihr mein Leben –«

		begann die Jungfrau.

		»Wie, was – Frau Fürstin?« Ihre Gnaden richteten sich ein wenig
auf. »Höre, Wiltrudis, da mußt du falsch gelesen haben!«

		»Frau Fürstin heißt's, ganz gewiß, Fürstliche Gnaden,«
verteidigte sich die Hofjungfer und konnte nicht umhin, zu
bemerken: »Es scheint also doch nicht auf meine Wenigkeit gemünzt
zu sein, das Brieflein!«

		»Wer ist unterschrieben?« forschte nun die Herrin und erhob sich
ganz.

		[bookmark: page229]229
»Niemand,« kam die Antwort zurück.

		»Weiterlesen!«

		»Frau Fürstin, Ihr mein Leben,

Hört mich in Gnaden an!

Zwar kann ich Euch nichts geben,

Doch sei der Schwur gethan:

		Befehlt, was ich soll thuen?

Bei meinem guten Schwert,

Es läßt mich nimmer ruhen,

Was Ihr von mir begehrt.

		Bei Euern heißen Küssen,

Bei Euern Lippen rot,

Ich spring mit allen Füßen

Für Euch in jeden Tod.

		Und wenn sie mich erstechen

Im Walde fürchterlich,

Dann will ich also sprechen:

Johanna, küsse mich!

		Johanna, güldne Sunne,

Glühheiße Küsserin,

Du meines Lebens Wunne –

So fährt ein Held dahin!«

		»Der Lausbub!« platzten Ihre Fürstliche Gnaden heraus und rissen
der Hofjungfer das Brieflein aus der Hand. »Natürlich! Na, da hört
sich aber doch, da soll ja gleich – der Paggio! Die Pfote muß ich
ja kennen – ei, da muß man doch –«

		Sie wollten ein zorniges Gesicht machen, aber da lasen sie zum
zweiten Male:

		»Und wenn sie mich erstechen

Im Walde fürchterlich –«

		Sie warfen sich in ihren Sessel, zogen ihr Fazinettlein und
lachten Thränen hinein.

		Endlich standen sie auf, wischten sich die [bookmark: page230]230 Augen und sagten mit
mühselig gewonnenem Ernste: »Du aber hältst den Mund, das bitt' ich
mir aus, Wiltrudis! Denn abgewandelt muß er werden, der Tolpatsch,
und das exemplarisch.«

		»O, Eure Fürstliche Gnaden,« nahm sich nun die Hofjungfer das
Herz, »wollet ihm doch nichts zuleide thun in Euerm gerechten
Grimme, dem armen Schächer! Seine Reimlein sind ja immer so herzig
nett!«

		»So, du kennst sie wohl schon länger, Wiltrud? Du freust
mich!«

		»Ach, er hat ja wohl hin und wieder uns Hofjungfern solch ein
Reimlein in die Tasche gesteckt,« bekannte diese mit heftigem
Erröten.

		»Immer schöner! Ihr Grasaffen!«

		»Aber Eure Fürstliche Gnaden –!«

		»Ihr Grasaffen, laßt euch von dem Närrlein ansingen und verdreht
ihm den Kopf, der so nicht recht gerade sitzt, wie mir scheinen
will. Und dann hat er zuletzt natürlich kein Genügen mehr an euch
und steigt noch ein paar Sprossen höher, der Laubfrosch. Da ist's
denn doch gut, daß ich beizeiten dahinter gekommen bin!«

		»Halten zu Gnaden,« wagte sich nun Wiltrudis hervor, »aber
geküßt hat ihn von uns Hofjungfern noch keine.«

		»Na, das wollt' ich mir denn aber auch ernstlich verbeten
haben!« rief die Landesmutter. Doch auf einmal schoß ihr das Blut
ins Gesicht, und sie wandte sich ab. »Jetzt geh!«

		Die Thür schloß sich hinter der Hofjungfer, und noch einmal nahm
die Fürstin das Brieflein und las es ernsthaft. Dann legte sie's
auf den Tisch und begann langsam mit dem blühweißen [bookmark: page231]231 Zeigefinger
auf ihrer Stirn herumzufahren, langsam und nachdenklich. Und wenn
einer ganz nahe dabei gestanden wäre, so hätte er hören müssen, wie
ihre Lippen flüsterten: »O, du dumme, dumme Hanne!«

		*

		Die Thür ward geöffnet, und Seine Fürstliche Gnaden stolzierten
wohlrasiert und guter Laune ins Gemach.

		»Morgen, Hanne!«

		»Morgen, Stanislaus!«

		»Na, Hanne,« begannen Seine Fürstliche Gnaden, und seine Stimme
klang freudig erregt, »da habe ich aber grade einen distinguierten
Besuch empfangen. Der Graf von Santaporta, – na, ich werde dir noch
alles ganz genau erzählen, weißt du, der sonderbare Fremde, der uns
gestern abend das Freudenfeuer – na, der hat mir aufgewartet,
Hanne, ein Mann von wohlerleuchtetem Judicio – na!« Seine
Fürstliche Gnaden rieben sich die fetten Hände und lachten
geheimnisvoll in sich hinein. »Na, wirst es schon noch beizeiten
erfahren, Hanne, der ist nun auf etliche Monde, je länger je
lieber, unser Gast. – Aber Hanne, was ist denn? Stehst und rührst
dich nicht, sagst nit muh und sagst nit mäh – na, Hanne, was soll's
denn?«

		Fürstliche Gnaden breiteten die Arme aus, ihr Weib an die
Fürstenbrust zu ziehen und ihr den herkömmlichen Morgenkuß zu
drücken auf die Lippen rot.

		Aber Frau Hanne schlug die Augen nieder und wich zurück: »Mit
nichten, lieber Stanislaus!«

		Dabei zuckte es allerdings, wenn einer genau [bookmark: page232]232 hinsah, um ihre
Mundwinkel, und das feine Näslein blähte sich ein wenig, und die
Flügelein zitterten. Aber Seine Fürstliche Gnaden sahen nicht so
genau hin, sie bemerkten nur das eine, daß sich ihnen Frau Johanna
unfreundlich entzog, und so fuhr denn heute zum zweiten Male die
starke blaue Ader an Hochihrer Stirn empor: »Na, was soll's?«
grollten sie und ließen die Arme sinken.

		»Mit uns ist's vorbei, lieber Stanislaus,« sagte die Fürstin,
hob die großen Augen und sah ihren Herrn schelmisch an, daß die
geschwollene Ader zusehends kleiner wurde.

		»Vorbei –?« fragte er und kam einen Schritt näher.

		»Vorbei!« lachte sie und trat noch einen ganzen Schritt zurück.
»Ich hab' jetzt einen andern, einen feinen, gar zärtlichen
Liebhaber; und so schöne Reimlein, wie der, kannst du doch nicht
machen, lieber Stanislaus. Da, lies selber!« Und sie reichte ihm
das Brieflein hin.

		»Es ist vom Paggio – hörst du? Vom Paggio!« rief sie geschwinde,
als er ihr das Blättlein mit zorniger Miene entriß. »Hörst du,
lieber Stanislaus? Vom Paggio und von keinem andern!« Und
begütigend legte sie die Hand auf seinen Arm.

		Seine Fürstliche Gnaden lasen mit knurrender Stimme: »Geküsset –
gegrüßet – Sunne – kam – Arme nahm!« und wie abgenagte Knöchlein
purzelten die feinen Reime des armen Paggio aus dem rauhen
Männermunde. »Leben – geben – Schwur gethan – Küssen – rot – Füßen
– Tod.« Als aber der Leser an die letzte Strophe [bookmark: page233]233 kam, da polterte des
Paggio zarte Dichtung heraus, daß er selbst sie nimmer erkannt
hätte: »Güldne Sunne – Küsserin – Lebenswunne – Held dahin!«

		Und der Landesvater ballte das zierlich beschriebene Papier
unfein zusammen, schob es in die Hosentasche, für die es keineswegs
bestimmt gewesen, und sagte, indem er suchend in der Stube
umherspähte, weiter nichts als die gewichtigen Worte: »Einen
Stecken, Hanne!«

		»Ja, Liebster, das war auch mein erster Gedanke,« pflichtete ihm
Frau Johanna eifrig bei, »aber –«

		»Nichts aber –!« knurrte Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste
und ging auf die Suche nach einem Stecken. »Und aus dem Hause muß
mir der Kerl, auf der Stelle!« Seine Fürstliche Gnaden hatten, was
sie wollten, und zogen aus dem großen Kübel einer morgenländischen
Palme am Fenster einen starken Stab.

		»Nicht doch, liebster Herr, die Palme knickt mir ab!« klagte die
Fürstin und kam heran.

		»Aus dem Hause muß er, gleich auf der Stelle, bei meiner
fürstlichen –«

		»O halt ein!« rief die Fürstin erschrocken, schloß den Mund des
Zornigen mit ihrer feinen, weißen Hand, streckte sich auf den
Fußspitzen, umarmte und küßte ihn, daß er nimmer zu Worte kam.
»Weißt, lieber Stanislaus –«

		Der Landesvater stieß etwas hervor, das lautete wie »auf der
Stelle –«, doch gleich hatte er wieder einen Kuß.

		»Weißt, Stanislaus, er ist ja 'n rechter Schlingel –«

		[bookmark: page234]234
»Auf der –« Stelle, wollten Ihre Fürstliche Gnaden sagen, da hatten
sie schon wieder einen Kuß.

		»– aber auch 'n armes Waislein, Stanislaus, vaterlos und
mutterlos –!« flehte die Landesmutter.

		»Bei meiner fürstlichen –« knurrte er.

		Wieder schloß ihm ein Kuß die Lippen. »Und mutterlos, liebster
Herr. Freilich gehörte ihm der Stecken, aber –«

		»Bei meiner fürstlichen E–,« wieder hatte er seinen Kuß.

		»– aber vertreiben, Stanislaus? Nein, das könnten wir nimmer
verantworten, Liebster.«

		»Bei –,« knurrte Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste.

		»Nein, Liebster! Und am Ende bin ja doch ich selber schuldig an
dem ganzen Handel.«

		Herr Stanislaus wünschte etwas zu sagen, aber obgleich es
diesmal beifällig zu lauten versprach, wünschten Ihre Fürstliche
Gnaden durchaus nichts zu hören und applizierten ihrem Eheherrn
drei Schmätzlein, daß es, fast möchte man mit Florian Abendschein
sagen, klappte, sie streichelten ihm die wohlrasierten Wangen und
bettelten: »Aber wer hätt's denn gedacht, daß der Knirps solch
Feuer fangen könnte?«

		»Sunne – Wunne – Küsserin!« brummten Seine Fürstliche Gnaden.
Aber es klang nur noch wie ganz entferntes Grollen eines
abziehenden Gewitters.

		Und wie linder Regen auf erhitztes Land rieselte es aus dem
allerlieblichsten Mündlein in das erregte eheherrliche Gemüt: »Na,
in meinem Leben umgürte ich keinen Paggio mehr mit dem [bookmark: page235]235 Degen, herze
ihn oder gar – na, das ist ja gekommen gleich als in einer
Rittergeschichte!«

		»Sunne – Wunne – Küsserin!« brummten Seine Fürstliche Gnaden
dazwischen.

		»Und sieh, Stanislaus, des Schalks Verse lauten im Grunde gar
nicht so übel, und Frau Venus ist gegen mich gehalten eine
Küchenmagd an Huld und Milde. Nein, Strafe muß er kriegen, aber ich
gebe dir noch drei Schmätzlein, wenn du mir's läßt, mein
Sängerlein. Ich weiß, wie ich ihn strafe, ich weiß!«

		Und sachte entwand sie ihrem Eheherrn den Stecken, ging ans
Fenster und trieb ihn wieder in den Kübel.

		»Meinetwegen!« brummte der Fürst und sah seiner Hanne
wohlgefällig zu. »Schaff, was du willst mit ihm, aber 'was
Exemplarisches, bitt' ich mir aus!«

		»O, du Liebster!« kam's von der morgenländischen Palme
herüber.

		»Frau Fürstin, Ihr, sein Leben,

Spannt ihm die Höselin,

Lebenswunne, güldne Sunne,

Brennt ihm auf sein Hinterlin!

		Sieh da, Hanne,« sagten Seine Fürstliche Gnaden
ganz stolz, »ich kann's auch, das Reimeschmieden!«

		»O du guter, guter Stanislaus!« rief Frau Johanna, eilte von
ihrer morgenländischen Palme herzu, hing sich an ihren Herrn und
Gemahl und flüsterte: »Du sollst mit mir zufrieden sein, liebster
Herr. O, dieser Bengel!«

		»Aber zugucken will ich!« sagte der Fürst.

		*

		[bookmark: page236]236
Gegen Abend desselbigen Tages saß Frau Johanna wieder in ihrem
Sessel, ganz wie am Morgen. Eine Stickerei hatte sie allerdings
nicht mehr vor sich, wohl aber lag in ihrem Schoße eine
Birkenreiserrute, stark vergoldet mit Katzengold, umwunden mit
einem himmelblauen Bändelein und behängt mit kleinen, klingenden
Schellen; dazu das Liebesbrieflein und eine mächtig große Jungfrau,
gebacken aus Pfefferkuchenteig und mit dem ganzen Abece aus
Zuckerguß bedeckt von Kopf zu Füßen.

		Am Fenster neben der morgenländischen Palme lehnte in
Verborgenheit der Fürst, hinter dem Sessel der Fürstin stand
Wiltrudis, die Hofjungfer.

		Es pochte an der Thür, und der Hofmeister schob vor sich her den
Paggio in das Gemach.

		»Hast du meinen Auftrag vollzogen?« fragte die Fürstin und
machte ein sehr strenges Gesicht.

		»Er weigert sich, den Degen in andre Hände als in die Eurer
Fürstlichen Gnaden zu legen,« berichtete der alte Herr und
verneigte sich tief.

		»Er weigert sich?« fragte die Fürstin und runzelte die
Stirn.

		»Gnade! Gnade!« rief der kleine Paggio und stürzte vor seiner
Herrin auf die Kniee. »Gnade!« rief er zum dritten Male und wagte
die Augen nicht zu erheben.

		»Steh auf, Friedrich!« befahl die Fürstin mit Ernst. »Vor
Menschen kniet man nicht, vor Menschen beugt man nur ein Knie. Das
merke dir!«

		Gehorsam erhob sich der Knabe und stand mit gefalteten Händen
regungslos.

		»Du weißt, Friedrich, daß man vor meiner [bookmark: page237]237 Schlafzimmerthür ein
Brieflein gefunden hat –.« Die Fürstin hielt ihm die Epistel
unter die Augen. »Es sind Verslein, Friedrich, und weil du dich so
trefflich auf Verslein verstehst, meine ich, du solltest sie uns
vorlesen.«

		»Vorlesen!« sagten Seine Fürstliche Gnaden mit rauher Stimme von
der morgenländischen Palme herüber. Entsetzt fuhr der Paggio
zusammen, warf einen scheuen Blick nach dem Fenster und einen
verzweiflungsvollen auf seine Herrin und schwieg.

		»Da, nimm!« befahl diese.

		Mit zitternden Händen hielt der Kleine das Papier, glutrot waren
seine Wangen, und stotternd begann er:

		»Ihr habt mich heiß geküsset,

Habt mich ans Herz gedrückt –«

		Doch er kam nicht weiter, aus seinen Augen
brachen die glitzernden Thränen, und schluchzend flehte er: »Gnade
– ich – kann nicht!«

		»Lesen!« äußerte sich die rauhe Stimme am Fenster. Aber gütig
nahm die Fürstin dem armen Sünder das Brieflein ab und begann:
»Siehst du, Friedrich, du kannst es gar nicht vorlesen im hellen
Sonnenlichte! Und sag mir nun, ist's dann recht oder unrecht
gewesen?«

		Der Knabe schluchzte, daß ihn der Bock stieß.

		»Nun, Friedrich?«

		»Unrecht,« brachte er mühsam heraus.

		»Und ganz närrisch, lieber Friedrich, so dumm, daß du dich
eigentlich gar nimmer bei Hofe kannst sehen lassen.«

		Der Paggio senkte den Kopf tief auf die Brust.

		»So lächerlich, mein armer Friedrich, daß man [bookmark: page238]238 sich selber für dich
schämen muß! Nicht wahr, lieber Windewendeleben?«

		»Der ganze Hof wird lachen und sich schämen, wenn Fürstliche
Gnaden befehlen,« sagte der alte Herr mit Ueberzeugung.

		»Nein, so hab' ich's nicht gemeint, lieber Windewendeleben!«
fiel ihm die Fürstin in die Rede. »Nein, das bleibt alles hübsch
unter uns –!«

		»Unter uns!« Der Hofmeister verneigte sich.

		Dankbar schlug der Paggio die Augen auf zu seiner Herrin.

		»– unter uns, solange wir wahrhaftige Reue und Besserung
verspüren,« vollendete diese mit Strenge. »Aber du siehst wohl
selbst ein, lieber Friedrich, daß der Degen nur dem gebührt, der
sich seiner würdig gemacht hat. Und da wird nun, so leid mir's
thut, nichts andres übrig bleiben, als –«

		Hastig zog der Paggio den Degen aus dem Gehänge, ließ sich
höfisch auf ein Knie nieder und überreichte seiner Herrin stumm die
geliebte Waffe, mit gesenkten Augen.

		Ernsthaft ergriffen Ihre Fürstliche Gnaden den Degen und gaben
ihn dem Hofmeister. Dann nahmen sie die Birkenrute von ihrem Schoße
und sagten: »Ganz ohne Wehre kannst du aber doch nicht sein, und
also –«

		Da sah der Knabe seine Herrin mit großen, verzweiflungsvollen
Augen an, rang die Hände und stieß hervor: »Gnade, alles, nur das
nicht!«

		»Frau Fürstin, Ihr, sein Leben,

Spannt ihm die Höselin,

Lebenswunne, güldne Sunne,

Brennt ihm auf sein Hinterlin!«

		knurrte es vom Fenster her.

		[bookmark: page239]239
Die Landesmutter aber raunte streng und doch gütig: »Ei, Friedrich,
geschieht dir etwa unrecht? Oder solltest du dich nicht vielleicht
am Ende bedanken für deine gelinde Strafe? Steh auf!«

		Wortlos erhob sich der Knabe und nahm die Birkenrute. Aber dabei
schluchzte er aufs neue, daß es ihn nur so schüttelte.

		»Wir sind noch nicht fertig, mein Lieber,« fuhr die Fürstin
unbeirrt fort. »Gaben heischen Gegengaben; du hast mir Verslein
geschenkt, da ist's nicht mehr als billig, daß ich dir auch 'was
schenke.« Und damit nahm sie die große Jungfrau aus Pfefferkuchen
und erhob sich: »Könnt' einer meinen, Bübchen, wenn er deine
Reimlein liest – ich hab' auch noch andre gelesen als diese da,
schau du nur! – könnt' einer meinen, du möchtest das ganze
Frauenzimmer aufessen vor lauter Liebe. Da hab' ich dir denn vom
Koch eine Abece-Jungfrau schneiden lassen aus gutem Pfefferkuchen –
die kannst du ansingen und aufessen. Da, nimm!«

		Als nun der Paggio mit verweintem Gesichte vor ihr stand, in der
einen Hand die vergoldete Birkenrute mit den leise klingenden
Schellen und dem schönen himmelblauen Bändelein, in der andern die
süße Jungfrau, und bald auf das eine, bald auf das andre Geschenk
starrte und die Lider nicht aufschlagen wollte, legten Ihre
Fürstliche Gnaden die Hand auf seine Schulter und begannen
mütterlich und freundschaftlich, daß es ihm allgemach wieder von
den Wimpern tropfte: »Sieh, liebes Kind, unser Herrgott hat dir ein
schönes Talent gegeben, die Reimlein fließen dir wie andern kaum
die gewöhnliche Rede. Ei, wer [bookmark: page240]240 wird da Mißbrauch treiben
mit der Gottesgabe und sich in Schand und Spott, andre aber in
Unwillen bringen? Ei, wenn ich der Friedrich von Golau wäre, da
wüßt' ich, was mir geziemte! Da wollte ich unsern Herrgott preisen
mit den Vöglein um die Wette, dem Frauenzimmer aber thät' ich
nimmermehr nachlaufen, ließe sonderlich die Hofjungfern ungeneckt
mit meinen Verslein, geschweige, daß ich meine gnädige Fürstin und
Dero Herrn Gemahl ganz zornig machte mit gelegten Brieflein! Meinst
du nicht auch?«

		Schluchzend nickte der Paggio.

		»So, und nun geschwinde zu Seiner Fürstlichen Gnaden und Dank
gesagt für die gelinde Strafe!«

		Mit unsicheren Schritten begab sich der Missethäter mit seiner
vergoldeten Birkenrute und seiner zuckerigen Jungfrau zum
Fenster.

		»Na, du Racker,« begannen Seine Fürstliche Gnaden
verheißungsvoll und zogen eine Reitgerte hinter ihrem Rücken
hervor.

		»Gnade!« flehte der Paggio und ließ sich auf ein Knie
nieder.

		Der gnädige Herr aber hieb ein paarmal durch die Luft, daß es
pfiff, und sagte: »Sieh, diese Peitsche war für dich bestimmt,
wollte dir deine Verslein skandieren auf deinem Buckel, du
Wasserpoet, wollte dir deine schlechten Reimlein ausbläuen, Sunne,
Wunne, güldne Sunne, Lebenswunne, du Racker du, weil du dich hast
lassen gelüsten trotz Bibel und Katechismo nach deines
Nächsten –«

		»Aber Euer Liebden –!« kam es angstvoll vom Sessel der
Fürstin.

		»Na,« brummten Seine Fürstliche Gnaden, [bookmark: page241]241 »bist freilich noch zu
dumm dazu! Also, Haue hätten dir gehört. Aber da war eine, die
vorderhand noch die Meine und nicht die Deine – du Racker,
meine güldne Sunne, und meine Lebenswunne ist, zu mir
gekommen und hatte sich aufs Bitten verlegt, mir also mein
gebührendes Strafamt abgeschwind–, wollt' sagen, abgeschwatzt. Doch
Strafe muß sein. Her da!«

		Zitternd erhob sich der Paggio.

		Der Fürst aber nahm ihm die vergoldete Birkenrute ab und steckte
sie eigenhändig in des Knaben leeres Wehrgehänge und sprach: »Die
trägst du fortan vom Morgen bis zum Abend und läßt dir nicht
einfallen, sie abzulegen, ehe wir's anders befehlen!«

		Schluchzend stand der Knabe mit der verzuckerten Abece-Jungfrau
vor seinem gestrengen Landesvater.

		»Und die da frißt du!« befahlen Seine Fürstliche Gnaden.

		»Gleich?« stieß der Paggio hervor.

		»Gleich auf dem Platze hier in unsrer Fürstlichen
Gegenwart!«

		Und in der wortlosen Stille ringsumher begann das arme
Sünderlein unter Thränen und leisem Schellengeklingel die süße
Jungfrau hinunterzuwürgen samt allen Buchstaben des Alphabets aus
Zuckerguß von A bis Z.

		*

		Seine Fürstliche Gnaden begaben sich zu ihrer Gemahlin,
verbeugten sich zierlich, boten ihr den Arm und sagten: »Euer
Liebden, ich denke, wir ergehen uns noch ein wenig im Parke, – ich
habe wichtige Dinge zu besprechen!«

		[bookmark: page242]242
Der Hofmeister riß die Thür auf, und die fürstliche Herrschaft
schritt hinaus. Hinter ihr Wiltrudis, die Hofjungfer, nachdem sie
dem Paggio noch tröstend über die Locken gestrichen hatte. Nach ihr
der Hofmeister; der schloß die Thür.

		Stille war's. Im verlassenen Gemache stand der arme Schächer und
kaute verzweiflungsvoll an den Resten seiner zuckerigen
Jungfrau.

		Da teilte sich der Wandteppich, und auf den Zehenspitzen kam der
Narr hervor.

		Der Paggio fuhr erschrocken auf und sah mit offenem Munde
hinüber auf den Verwachsenen.

		Der sagte gutmütig: »Laß dich nicht stören in deiner
Verrichtung, schluck's gar hinunter und verdau's! Weil du mir aber
noch recht jung zu sein scheinst –«

		Der Paggio machte eine zornige Bewegung, doch da erklangen die
Schellchen an seiner Seite, und er senkte die Augen.

		»Weil du mir noch recht jung zu sein scheinst,« wiederholte der
Narr, »so will ich dir zwei Sprüchlein sagen, die merke dir! Das
eine heißt:

		Durch die Kelter muß die Traube, bevor sie zu Wein
wird,

In den Ofen das Gold, bevor es untadelig rein wird;

Unter die Schere der Trieb, so kann er sich edel entfalten,

Unter den Flegel das Korn, so wird die Hülse sich spalten.

		             
                Drum
unbesorgt,

                 
            Mein lieber Sohn –

                 
            Wer Schläge
braucht,

                 
            Der kriegt sie schon!

		Und dieses Sprüchlein sag dir immerfort leise
vor, sobald es dir im Leben mit Recht unsanft ergeht. Das andre
aber lautet:

		Jungfernlieb' und Rosenblätter,

Herrengunst – Aprilenwetter.

		[bookmark: page243]243 Und das sage dir stets bei Hofe, eh' du des
Morgens aus dem Bette schlüpfest und eh' du des Abends die Decke
über die Ohren ziehst – ob dir's nun gerade gut geht oder schlecht.
Thust du das, so kann aus dem Paggio mit der Zeit noch ein ganzer
Junker werden.«

		Schweigend würgte der Knabe den letzten Bissen hinunter, dann
schlich er mit Schellengeklingel aus der Thür.

		Nachdenklich aber stand der Narr inmitten des Gemaches: ›Mir
scheint, an dieser fürstlichen Hofstatt gilt Essen als eine hohe
Strafe!‹ Dann rieb er an seiner Gugel und sprach halb lachend, halb
stöhnend: ›Herr Vetter, Ihr seid zum Fürchten dumm!‹

		 

			[bookmark: annotation1]Paggio: Page, Edelknabe


	
		
		III.

		Die vollen Rosen im Garten hingen tief herab unter des Last des
Taues, die aufsteigende Sonne goß glühendes Rot in die Fenster des
Schlosses, die Sandsteingötter an den breiten Wegen waren naß, als
hätte es geregnet, Grasmücken und Finken, Schwarzblättlein und
Drosseln sangen um die Wette, weither von den Feldern und Wiesen
herüber klang das Tirilieren der Lerchen, und in der
dichtverwachsenen Geißblattlaube wartete der Narr.

		Zaghaften Schrittes kam Prinzessin Ulrike den Laubgang herunter,
ihre Hand hielt das weiße Morgenkleid hochgerafft, dann und wann
blieb sie stehen und blickte mit scheuen Augen umher, und in der
Geißblattlaube wartete der Narr.

		[bookmark: page244]244
Mit freundlichem Wedeln schritt vor ihr ein großer, langhaariger
Hund, langsam und ehrenfest, und wandte zuweilen den klugen Kopf
nach seiner Herrin und ging befriedigt weiter, wenn er sie dicht
hinter sich wußte. Plötzlich aber machte er Halt, schnoberte mit
der glänzend schwarzen Schnauze in die Luft und ließ ein grollendes
Knurren vernehmen.

		»Wacker, hierher, hierher!« befahl die Prinzessin, und
widerwillig drückte sich der Rüde an ihre Seite. Im dunkeln Eingang
zur Laube zeigte sich der Narr und breitete die Arme aus. Knurrend
sprang der Hund nach vorn und stellte sich drohend mit gespreizten
Beinen zwischen ihn und die Herrin.

		»Wacker, hierher!« rief die Prinzessin. Aber regungslos stand
das große Tier.

		»So rufe ihn doch!« sagte der Verwachsene bittend und ließ
langsam die Arme sinken.

		»Er ist mir nachgelaufen,« entschuldigte sich Prinzessin Ulrike.
»Und nun denkt er, mir drohe Gefahr.«

		»Aber das ist doch ungemütlich!« klagte der Narr. »Schick ihn
zurück!«

		Prinzessin Ulrike lächelte ein wenig: »Da ist meine Macht zu
Ende. Aber komm, ich will dich vorstellen!«

		»Beim Hute meines Vaters, habe mir das Wiedersehen auch anders
gedacht!« murrte der Narr und regte sich nicht.

		»Hierher, Wacker!« lockte Ulrike und trat neben den Höckerigen.
»Rühr dich nicht!« raunte sie diesem zu. »Hierher, Wacker, schau,
ist guter Mann, ist lieber Mann!« Und leise streichelte [bookmark: page245]245 sie den
grellroten Aermel des Narrenwamses. »Ich bitt' dich, rühr dich
nicht!«

		Mißtrauisch und langsam, Schritt vor Schritt, kam das gewaltige
Tier und begann den Regungslosen mit der feuchten, vibrierenden
Schnauze bedächtig zu beschnobern, von unten an soweit es sich zu
strecken vermochte, und zuletzt hob es sich mit einem kurzen Ruck
auf den Hinterbeinen und stieß ihm die Schnauze sänftiglich an die
Wange, ließ sich herab auf alle viere, warf unter kurzem
Schweifwedeln einen Blick auf seine Herrin, als wollte es sagen:
»Soweit in Ordnung,« und streckte sich mit Gähnen in den Sand.

		»So, nun ist keine Gefahr mehr,« bemerkte Prinzessin Ulrike.
»Nur keine jähen Bewegungen, möchte ich raten!«

		»Nur keine jähen Bewegungen, möchte ich raten!« wiederholte der
Narr mit kläglichem Gesichte und faltete die Hände unter der Brust.
»Hundevieh, Köter, Scheusal –!« Er hielt inne: »Oder versteht
er das am Ende auch?«

		Müde lächelnd schüttelte Ulrike den Kopf.

		»Höllenhund – aber mir dünkt, wir Menschen könnten etwas lernen
von der Gründlichkeit, mit der du Bekanntschaften anknüpfst!«
vollendete er nachdenklich. »Keine jähen Bewegungen – und wir haben
uns doch anderthalb Jahre lang nicht gesehen, Ulrike!«

		»O Kasimir!« schluchzte sie auf, ging in die Laube und ließ sich
auf die Bank nieder.

		Vorsichtig folgte ihr der Narr: »Nur keine jähen Bewegungen!«
murmelte er vor sich hin, warf nochmals einen Blick auf die große
Bestie, setzte sich neben die Prinzessin und murmelte [bookmark: page246]246 wiederholt:
»Nur keine jähen Bewegungen!« umschlang sie vorsichtig, zog sie an
sich und bedeckte ihr thränennasses Antlitz mit heißen, lautlosen
Küssen. Und so oft sie sich ihm entziehen wollte, raunte er mit
Nachdruck: »Nur keine jähen Bewegungen, bitt' ich mir aus!«

		Verwundert richtete der grimmige Wächter die großen
goldfunkelnden Lichter auf die stille Gruppe in der Tiefe der
Laube, immer bereit, dem Verwachsenen an die Gurgel zu fahren. Aber
es begab sich nichts, was ihm ein Recht zur Einmischung gewährt
hätte. Draußen blitzte der Tau an Gras und Blumen, die Finken und
Drosseln sangen um die Wette mit den tirilierenden Lerchen,
abermals überkam lautes Gähnen den Rüden, und langsam senkte er den
mächtigen Kopf zwischen die Pranken. Aber die goldfunkelnden
Lichter waren unverwandt geheftet auf die beiden da drinnen.

		»Kasimir, du bist ein leichtsinniger Mensch!« rief Prinzessin
Ulrike mit halberstickter Stimme. »Wenn uns nun jemand
bemerkte?«

		»Nur keine jähen Bewegungen!« sagte der Narr und drückte noch
einen Kuß auf ihre Lippen. »Leichtsinnig? Ja, da hast du recht.
Aber nun wollen wir vernünftig reden!«

		»O, Kasimir, es giebt mir einen Stich, sobald ich dich sehe!«
klagte sie und faltete die Hände im Schoße.

		»Und mir läuft's bei deinem Anblick immer heiß und kalt den
Buckel hinunter,« meinte der Narr. »Ist mir aber durchaus nicht
unangenehm, dieses Gefühl – im Gegenteil, kann nie genug kriegen
davon.«

		[bookmark: page247]247
»O, Kasimir, in solch schändlicher Vermummung – o, wie unwürdig! O,
Kasimir, wer hätte das gedacht vor anderthalb Jahren!« Sie brach
aufs neue in Schluchzen aus und bedeckte das Gesicht mit den
zitternden Händchen.

		Langsam erhob sich der Rüde, trat würdevoll in die dämmerige
Laube, besah aufmerksam die beiden, suchte ein Plätzchen auf dem
Saume des Frauenkleides und streckte sich hart neben seiner Herrin
zu Boden.

		Mißtrauisch blickte der Narr auf den zottigen Gesellen: »Ja, wer
hätte das vor anderthalb Jahren gedacht, daß wir heute schon so
weit wären miteinander!« sagte er mit leisem Lachen und drückte die
Geliebte sanft an sich. »Bloß das Hundsvieh da steht noch zwischen
mir und meinem Glück!« setzte er ärgerlich hinzu.

		»O Kasimir, ich kann dich nicht begreifen! Ein Heer von
Widerwärtigkeiten steht zwischen uns, du aber hast Lust zum
Possenreißen!« Und wieder ließ sie die Hände in den Schoß
sinken.

		»Wer denn?« fragte er, als gälte es ein Kind zu trösten.

		»Wer denn?« rief sie, und aufs neue brachen die Thränen aus
ihren Augen und rollten die Wangen hinab. »Vor allem doch, oder
vielmehr allein und immer noch mein Bruder!«

		»Der?« sagte der Narr. »Entschuldige!« setzte er höfisch bei.
Dann aber konnte er nicht umhin, noch einmal zu bemerken: »Der?«
Und dabei lachte er leise auf.

		»Du kennst ihn nicht, Kasimir!«

		»Den? Seit ich den kenne, na, Ulrike, seitdem [bookmark: page248]248 ist mir's gar nimmer
angst. Wirklich nicht, nein, aber auch kein bißchen mehr!«

		»Aber weißt du denn, Kasimir, daß er sich verschworen hat?«

		»Na und wenn?« rief der Narr.

		»Und weißt du denn, was er gesagt hat vor meinen eignen
Ohren?«

		»Und was denn?« erkundigte sich der Narr.

		»Ach Kasimir, du nimmst alles von der spaßhaften Seite, mir
graut vor deinem Leichtsinn, es ist gerade, als ob du mit dieser
schrecklichen Vermummung – Kasimir, als ob du ein ganz andrer
geworden wärest in diesem Narrenkleide!«

		»Ich höre, Ulrike. Also, was hat er gesagt?«

		»Es war ein fürchterlicher Abend. Johanna – weißt du, Kasimir,
Johanna ist ein Engel –«

		Der Narr nickte ernsthaft.

		»Also, Johanna bat, flehte, weinte – es war gerade dein dritter
Werbebrief gekommen – und endlich sagte sie, derweil ich stumm
daneben stand: ›Liebster, kannst du denn uns armen Geschöpfen
keine, gar keine Hoffnung lassen? Es ist ja doch kein Makel, daß
seine Urgroßmutter nur eines Landsassen Tochter gewesen! Würdest du
dich denn unter keiner Bedingung erweichen lassen, Liebster?‹ Da
kniff er die Lippen ein – o, ich sehe ihn noch stehen unter dem
Kronleuchter – und lachte – o, er kann so boshaft lachen, wenn er
sich in etwas verrannt hat – und dann kam er mit seinem alten
Sprichwort, mit seinem schrecklichen Schwure –« Sie hielt inne
und schluchzte auf.

		»Nun,« erkundigte sich der Narr, »was hat er dann zu schwören
geruht?«

		[bookmark: page249]249
»Sammirgott, wenn er mir über den Kopf springt!« schluchzte
Prinzessin Ulrike.

		Hellauf lachte der Verwachsene, und der Rüde hob mißtrauisch den
Kopf.

		Heftig schluchzte Prinzessin Ulrike: »Es ist fürchterlich, das
Ernsthafteste, Grauenhafteste bringt dich nicht aus der guten
Laune! Kasimir, mit diesem Schwur war unser Schicksal besiegelt.
Kasimir, mich will bedünken, du liebst mich nicht!«

		»Ei, da soll aber doch!« murrte der Narr. »Wenn ich jetzt eine
jähe Bewegung machen dürfte – aber es geht nicht, zum Henker, es
geht rein nicht – das Vieh läßt mich ja nicht aus den Augen – aber
wahrlich, du solltest mir's büßen!« Und er versuchte, sie leise an
sich zu ziehen.

		Aber Prinzessin Ulrike beugte sich zurück, und mit drohendem
Knurren setzte sich Wacker, der Wächter, auf die Hinterbeine.

		»Wenn er mir über den Kopf springt, Kasimir!« zürnte Prinzessin
Ulrike und streichelte das Haupt des Hundes.

		»Na, wenn's weiter nichts ist,« sagte der Narr leichthin, »na,
dann springt man ihm eben über den Kopf!«

		»Kasimir!« rief die Prinzessin drohend; denn in ihr regte sich
die Fürstentochter. Und »rrrr!« machte der Hund; denn in ihm regte
sich der Argwohn.

		»Na, was ist dabei besonderes, wenn ein Fürst dem andern über
den Kopf springt?« rief der Narr. »Ich sage dir, Liebste, die ganze
Weltgeschichte besteht aus solch fürstlicher Kopfhupferei! Woraus
denn sonst?«

		[bookmark: page250]250
Prinzessin Ulrike weinte still in sich hinein und murmelte:
»Schrecklich! Was willst du denn an unsrer Hofstatt und was
bezweckst du denn mit dieser Mummerei, dieser unwürdigen?«

		»Unwürdig?« sagte der Narr und reckte sich. »Unwürdig? Höre,
Ulrike, ich gedenke das Kleid mit großer Würde zu tragen! Und hat
einst der weise Solon vor versammeltem Volke auf dem Markte zu
Athen den Irrsinnigen gespielt um eines geheiligten Zweckes willen,
so kann auch einmal ein Fürstensohn den Narren spielen am Hofe
seines zukünftigen Schwagers um seiner Liebsten willen. Und was ich
bezwecke an dieser lustigen Hofstatt? Höre: vor drei Tagen hat mich
auch einer dasselbe gefragt. Damals konnte ich ihm keine bestimmte
Antwort geben; seit wenigen Augenblicken weiß ich die Antwort!« Er
schloß die schmalen Lippen und blickte finster aus seiner Gugel
hervor, in tiefen Gedanken.

		Unhörbar rückte Prinzessin Ulrike näher an ihn heran, legte
leise den Arm auf seinen Höcker und schob ihm sanft die Gugel aus
der Stirne. Und leidenschaftlich flüsterte sie: »Vergieb, du bist
noch der alte – vergieb!«

		Unbeweglich saß der Narr da und that, als bemerkte er nichts von
ihrer Zärtlichkeit.

		»Sag mir die Antwort!« flehte Ulrike und preßte die Wange an
seine Gugel.

		Der Verwachsene ballte die Hände: »Beim Hute meines Vaters, ich
spring' ihm über den Kopf!« –

		»Schicke den Hund hinaus!« bat er.

		Und als sich das Tier draußen gehorsam in den Sonnenschein
streckte, umschlang er die Geliebte und rächte sich mit zahllosen
Küssen.

		[bookmark: page251]251
Prinzessin Ulrike aber machte keine einzige jähe Bewegung. Sie saß
ganz still und raunte nur zwischenhinein mit Lachen und Schluchzen:
»Thu, was du willst – nur daß ich dich nimmer verliere!«

		*

		Der Narr war längst wieder allein in der dämmerigen Laube und
saß in tiefem Sinnen.

		›Kommt Zeit, kommt Rat,‹ murmelte er endlich und stand auf. Da
stutzte er und zog sich vorsichtig in den hintersten Winkel
zurück.

		Den breiten Gartenweg herunter kamen langsam Seine Fürstliche
Gnaden, und neben ihm schritt der spitznasige Graf von
Santaporta.

		Der Landesvater war nach seiner Gewohnheit in schwarze Seide
gekleidet und stattlich anzuschauen, ja, wenn man genau hinblickte,
geradezu majestätisch. Der Graf aber an seiner Linken hatte seine
lange, hagere Gestalt in ein Gewand von blinkend weißer Seide
gehüllt und war nahezu anzuschauen wie ein Engel der Unschuld –
wenn man nicht genau hinblickte.

		Der Narr kauerte sich auf dem innern Ende der Bank zusammen und
besah sich die beiden sehr genau, sowohl den Landesvater als dessen
Gast.

		»Ja, so sagt mir doch, mein Lieber,« sprach der Fürst, machte
nahe bei der Geißblattlaube Halt und stützte sich schwer auf seinen
silberbeschlagenen Stab, »so sagt mir doch, ist wohl Aussicht
vorhanden, daß man es mit der Goldmacherei überhaupt einmal zu
einem guten Ende bringen werde?«

		Der Graf lächelte überlegen. »Aussicht, [bookmark: page252]252 Fürstliche Gnaden?« Er
begann mit seinem Stocke bedächtig eine Strahlensonne in den Sand
zu zeichnen. Aufmerksam folgte der Fürst seinem Beginnen. In den
Büschen aber sangen unbekümmert die Grasmücken und Finken, die
Schwarzblättlein und Drosseln, und sorglos tirilierten auf den
Wiesen im sonnenbeschienenen Lande die Lerchen.

		Mit offenem Munde sahen Seine Fürstliche Gnaden auf die
Zeichnung im Sande, und mit geheimnisvollem Raunen begann der Graf
von Santaporta: »Wer vom Firmament nicht den Himmel
herunterzunehmen, auf die Erde zu setzen und mit dieser zu
vereinigen weiß, der versteht noch nicht die Anfänge unsrer Kunst.
Sonne und Mond sind die Zentren, aus denen das zweiarmige Bächlein
der Weisen hervorbricht; die schweren Lymphen gebären uns die
Nymphen, so lautet der alte Spruch. Es beruht alles auf der
Verehelichung des Himmels und der Erde und dem Weibe des
dreieckigen Steines.«

		Er hielt inne, und Seine Fürstliche Gnaden schöpften einen
tiefen Atemzug. Dann sprachen sie mit Bewegung: »Ich schätze mich
glücklich, Euch auf gewisse Zeit an meine Hofstatt gefesselt zu
haben. Stundenlang könnte ich Euch zuhören, es ist mir, als
erschlössen sich vor meinen Augen die Tiefen aller Rätsel.«

		»Und auf der Stirn Eurer Fürstlichen Gnaden ruht ein Abglanz vom
Schimmer der Erkenntnis!« sagte der Graf und verneigte sich
tief.

		»Von allem,« fuhr der Landesvater erschüttert fort, »von allem
besitze ich nun eine klare Anschauung. Nur das eine möchte ich Euch
noch [bookmark: page253]253
fragen: was versteht Ihr unter dem Weibe des dreieckigen
Steines?«

		»Das hängt auch wieder zusammen mit den Zentren Sonne und Mond,«
erklärte der Graf und malte einen Halbmond in den feuchten Sand
neben die strahlende Sonne. »Das Weib, welches sich zum Steine
schicket und entbrannt ist, ihm zugeeignet zu werden in ganz
geheimer, ehelicher Verbindung, ist eben der Brunn, in dem sich das
zweiarmige Bächlein der Weisen vereinigt.«

		»Nun wird mir's immer klarer,« meinten Seine Fürstliche Gnaden
befriedigt. »O, Ihr wißt gar nicht, lieber Graf, wie sehr ich mich
Eures Umganges erfreue. Denkt Euch nur, geträumt hat mir heute
nacht von Euch – geträumt!«

		»Aber Fürstliche Gnaden« – der Graf verneigte sich tief und
legte die Hand aufs Herz –, »Fürstliche Gnaden beschämen mich:
es wäre doch vielmehr meine Sache gewesen, zu träumen von Eurer
Fürstlichen Gnaden!«

		»Schon gut, schon gut, lieber Graf!« sagte der Fürst gnädig.
»Doch damit ich auf meine erste Frage zurückkomme: das mit der
Vermählung des steinernen Weibes –«

		»Die Zueignung des Weibes zum dreieckigen Steine!« belehrte der
Graf.

		»Nun ja, so hab' ich natürlich auch gemeint,« versetzte der
Landesvater ärgerlich; »diese Kopulation und dann die andre, die
von Himmel und Erde, die ist doch ein wenig umständlich. Seht,«
sagte er in vertraulichem Tone, »mir käme es vor allem darauf an,
so 'n gutes, kurzes Rezept fürs Goldmachen von Euch zu erfahren.
Und Ihr besitzt eines, das trau' ich Euch zu!«

		[bookmark: page254]254
»Fürstliche Gnaden beschämen mich durch Ihre Güte,« murmelte der
Graf und malte neben Sonne und Mond das Zeichen des Merkur in den
Sand.

		»Also heraus mit Eurer Wissenschaft!« drängte der Fürst.

		»Wer Gold und Silber nicht dergestalt zu vereinigen weiß, daß
sie nimmer zu scheiden sind, dem ist die Kunst noch immer ein Buch,
verschlossen mit sieben Siegeln,« raunte der Graf nach einer Weile.
»Hier liegt das Geheimnis, Fürstliche Gnaden, in der Vereinigung
von Gold und Silber liegt's, nirgends anders.«

		Seine Fürstliche Gnaden schwiegen. Dann kratzten sie sich hinter
ihrem Ohre und murmelten: »Diese Vereinigung wollt' ich auch für
mein Leben gerne zuwege bringen, aber es hilft nichts, kaum sind
Gold und Silber in meiner Truhe, so pflegen sie auch – hast du's
gesehen? – voneinander zu scheiden auf Nimmerwiederkehr. Darum
eben –« Sie stockten.

		»Ich kannte einen, der hatte eines, und er war mein Lehrer in
der Kunst,« sagte der Graf nachdenklich und malte das Zeichen des
Mars in den Sand.

		»Nun also!« riefen Seine Fürstliche Gnaden erfreut.

		»Er hatte das Rezept, aber er nahm es mit ins Grab,« schloß der
Graf bekümmert.

		»Na und da hat man nicht nachgesehen in seinem Grabe?« fuhren
Seine Fürstliche Gnaden ärgerlich los.

		Einen Augenblick verzog sich das gelbe Gesicht des
Weißgekleideten. Dann aber sprach er mit [bookmark: page255]255 tiefem Ernste: »Daß ich's
kurz mache, Fürstliche Gnaden, ja, man hat nachgesehen im Grabe
meines Lehrers.«

		»Und man hat die Beschreibung gefunden?« fragte Herr Stanislaus
der Zweiunddreißigste und trippelte ungeduldig von einem Fuß auf
den andern.

		»Man hat sie gefunden, und ich selbst besitze das Blatt,«
erklärte der Graf feierlich.

		»Nun, hab' ich's nicht gleich gewußt?« triumphierte der
Landesvater.

		»Und es ist ein sehr einfaches Rezept, Fürstliche Gnaden: Siede
Asche mit Leinöl, bis das Oel eingesotten ist, dann schwemme es mit
Essig, nimm aurum purgatum
möglichst viel, zerlaß das wohl und wirf Bleiasche, eine
Fingerspitze voll, hinein, rühr alles durcheinander, so wird es
Pulver. Das wasche du mit aqua
pura, laß es trocknen und reibe es abermals, jedoch mit
aqua armoniac. Das thu so lang,
bis der calx solis das Wasser in
sich gesogen hat, daß er zweimal so schwer ist –«

		»Aber das ist ja 'n ganz ausgezeichnetes Rezept,« unterbrachen
ihn Seine Fürstliche Gnaden erregt; »und so einfach, das könnte ja
mein Koch verstehen. Und da liegt dann also zu guter Letzt das
pure, blanke Gold im Tiegel?«

		»Ich bin noch nicht zu Ende,« bemerkte der Graf.

		»Ach was, gebt Euch keine weitere Mühe, lieber Graf, da komm'
ich mal bei Gelegenheit, wenn Ihr das Zeug zusammenbraut, und guck'
Euch zu, dann behalt' ich's besser. Und ein Laboratorium lass' ich
Euch einrichten, da werdet Ihr Eure Lust dran haben!«
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»Entschuldigen Fürstliche Gnaden, ich bin noch nicht zu Ende,«
wiederholte der Graf und machte ein bekümmertes Gesicht. »Das
Rezept hat einen Fehler – es ist nicht vollständig erhalten. Man
öffnete das Grab zu spät, und da hatten die salva venia Würmer meinen hochverehrten Lehrer zur Hälfte
und das Pergament zu einem Drittel gefressen.«

		»Und also ist's nichts mit dem Goldmachen?« rief der Fürst
empört.

		»Vorderhand, Fürstliche Gnaden, nichts,« entschuldigte sich der
Graf. »Aber in unausgesetztem Forschen und Laborieren habe ich das
Rezept schon wieder bis auf ein Zipfelchen ergänzt, und es wird mir
wohl in der allernächsten Zeit –«

		»Ach, das ist aber langweilig!« riefen Seine Fürstliche Gnaden
enttäuscht.

		»Ja, warum bekümmern sich denn Fürstliche Gnaden überhaupt um
die Goldmacherkunst?« fragte der Graf plötzlich.

		»Ei, das hat seine besonderen Ursachen. Unglücklicher Prozeß am
Hofkammergericht – hm,« kam die verlegene Antwort zurück.

		»Ich meine, warum Fürstliche Gnaden das Gold nicht aufheben
lassen, das hierorts alle Berge in dicken Adern durchzieht?« fiel
ihm der Graf gewandt in die Rede.

		»Hierorts? In dicken Adern?« Der Fürst machte ein mißtrauisches
Gesicht. »Ach was, ich habe mich inzwischen erkundigt!«

		»Erkundigt?« fragte der Graf.

		»Nun ja, und habe gehört, daß man schon unter meinem Herrn
Vater, hochseligen Gedächtnisses, geschürft hat und ganz
vergeblich!«
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»Geschürft? Und ganz vergeblich?« Der Graf von Santaporta lächelte
sehr überlegen. »Wer hat geschürft?« Dann trat er zurück, stützte
sich auf seinen Stock und beschrieb mit der Rechten einen Halbkreis
in der Luft: »Die Zeit war, und man suchte und fand nicht. Die Zeit
wurde, geheimnisvolle Kräfte drangen nach innen, die Gänge scharten
sich und wurden edel durch zufällige Geschicke. Die Zeit ist
vollendet – in den Adern der Tiefe rieselt und raunt es: wie lange
noch wird gebannt sein der goldene Segen, wer öffnet ihm das
Gefängnis, daß er sich ergieße über das Land?«

		Der Goldmacher hielt inne, griff in sein Wams und sagte
leichthin: »Euer Diener, Fürstliche Gnaden, hat gestern mit seinem
Knechte, einem bergkundigen Böhmen, das aufgeschwemmte Land ein
wenig geprüft und hernach zur Probe flußaufwärts geschürft im
unverritzten Gebirge. Der Graf von Santaporta wäre glücklich,
wollten Eure Fürstliche Gnaden geruhen, fürs erste nur diesen
gewichtigen Stein aus Ihren eignen Bergen entgegenzunehmen. Und
Fürstliche Gnaden werden mir vielleicht recht geben: was bedarf's
unter solchen Umständen noch der langweiligen Goldmacherei?«

		Damit zog er einen kantigen, glitzernden, taubeneigroßen Stein
aus der Tasche und reichte ihn über Sonne, Mond und Sterne mit
höfischer Verbeugung dem Fürsten.

		Der riß die Augen auf, als wollte er das glitzernde Ding
hineinschlingen, nahm es behutsam, wog es wieder und wieder auf den
Fingerspitzen und sah endlich mit offenem Munde fragend auf den
Grafen von Santaporta.
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»Es ist nahezu gediegenes Gold aus unverritztem Gebirge, Fürstliche
Gnaden,« erklärte dieser mit erhabener Ruhe. –

		Lange noch stand der Fürst mit dem Weißseidenen in tiefem
Gespräche, und lange noch lauschte der Verwachsene angelegentlich
in der dunkeln Geißblattlaube.

		*

		Die Frau Fürstin lebte in der sogenannten guten alten Zeit und
war deshalb eine Frühaufsteherin. Sie pflegte jeden Morgen einen
großen Rundgang im Schlosse zu machen und unterschied sich also
hierin durchaus nicht von einer wackeren Bürgersfrau drunten im
Städtlein.

		So stand sie denn auch an diesem Morgen, als gerade die
Schulglocke überm fürstlichen Gymnasio gezogen wurde, mit einem
großen Schlüsselbunde an der Seite in der Dirnitz, wo die
Schloßwächter auskehrten nach ihren obliegenden Pflichten, und
musterte den Küchenzettel, den ihr der Schreiber Imbricius mit
krummem Buckel überreicht hatte.

		»Wieder zwölf Gerichte für unsre fürstliche Tafel und zehn für
den Junkertisch!« bemerkte sie tadelnd. »Drei abgestrichen von
beiden macht neun und sieben, und ich denke, es wird trotzdem
keiner hungrig die Beine unterm Tisch hervorziehen!«

		»Wie Eure Fürstliche Gnaden befehlen!« murmelte der Schreiber
und holte die Wochenrechnung aus seinem Wamse.

		»Drei Kälber – vierzig Hühner – fünf Schock Eier – sechs Kübel
Schmalz – ein Fässel Tropfwein – dreißig Pfund Speck –!« Ihre
Fürstliche Gnaden lasen sich ein wenig in Zorn [bookmark: page259]259 und warfen endlich die
Abrechnung auf den Tisch: »Höre, Schreiber, das geht aber denn doch
über die Hutschnur! Fort und fort mahnen Seine Fürstliche Gnaden
und ich zur größten Sparsamkeit, und von Woche zu Woche wird die
Rechnung länger!«

		Bedauernd zuckte der Schreiber mit den Achseln, nahm das Heft
vom Tische und glättete es schweigend.

		»Nun –?« fragte die Fürstin.

		»Viele hochfürstliche, edle, veste und gemeine Magen Tag für
Tag, Fürstliche Gnaden,« bemerkte er nun mit unterwürfiger Miene im
Tone gekränkter Unschuld.

		»Aber so rede doch – dreißig Pfund Speck, ein Fässel Tropfwein,
sechs Kübel Schmalz, sage und schreibe sechs Kübel in einer
Woche!«

		»Viel Speck und Schmalz,« dienerte der Schreiber, »ist infolge
langwährenden Regenwetters auf das Schmieren des hochfürstlichen
beziehungsweise gnädigen Stiefelwerkes gegangen, Eure Fürstliche
Gnaden!«

		»Die Antwort kenne ich schon auswendig, ehe du den Mund
aufmachst! Aber laß dir noch einmal allen Ernstes sagen, das
gnädige Stiefelwerk müßte nach meiner Schätzung schon längst in
Schmalz ersoffen sein, und ich werde in Zukunft scharf aufmerken,
daß mir –, aber sag – was verstehst du denn unter
Tropfwein?«

		»Halten zu Gnaden, das ist der Wein, der vom Faßhahn abtropft
und sich sammelt in einer eigens zu diesem Zwecke aufgestellten
Schüssel.«

		»Und je weiter man den Faßhahn zudreht, desto weniger sich
sammelt in der eigens zu solchem [bookmark: page260]260 Zwecke aufgestellten
Schüssel – nicht?« fragte die Fürstin.

		»Je weniger tropft,« bestätigte der Schreiber.

		»Tropft!« wiederholte die Herrin mit scharfer Betonung.

		»Halten zu Gnaden,« bemerkte der Schreiber und rieb eifrig seine
Hände, »Tropfwein ist in letzter Zeit ziemlich viel zum Waschen der
schadhaften Rösser verwendet worden.«

		»Ich sag's ja, Tropfwein!« kam's von den gestrengen Lippen.

		»Und zwanzig Brotlaibe für die Bettler?« fragte die Fürstin nach
einer Weile und blickte unwillig von der Rechnung auf.

		»Gedenket der heiligen Notdurft!« wagte der Schreiber zu
bemerken.

		»Das weiß ich selber!« brauste die Herrin auf.

		»Das ganze Land redet von der Barmherzigkeit seiner Fürstin,«
dienerte der Schreiber.

		»Auch das brauche ich nicht aus deinem Munde zu hören,«
schnitten ihm Ihre Fürstliche Gnaden das Wort ab. »Und ich glaub's
ja, die zwanzig Laibe sind ausgeteilt worden –«

		»Gewiß!« dienerte der Schreiber.

		»Seh's mit eignen Augen, so oft ich ausreite!« rief die Fürstin
zornig. »Auf allen Gartenmauern, an allen Hecken bis weit hinaus
liegt die edle Gottesgabe in verschimmelten Brocken, es ist zum
Weinen –«

		»Ja, es ist ein unverbesserliches Volk, das Bettelvolk,«
pflichtete der Schreiber vergnügt bei. »Aber man getraut sich eben
nicht, Abbruch zu thun der fürstlichen Mildthätigkeit, jeder
bekommt sein Stück Brot und auch seinen Speck –.« Er [bookmark: page261]261 hielt einen
Augenblick inne und wiederholte: »Speck, Eure Gnaden. Und den Speck
frißt, wollt' sagen mit Respekt vor Euer Gnaden ißt das Lumpenvolk,
das Brot aber wirft es weg.«

		Die Fürstin sann etwas nach, während der Schreiber eilig die
Rechnung wieder in seinem Wamse verbarg.

		»Ich denke, es wäre am besten –,« sagte die Fürstin, –
»Almosenreichen darf nicht beschränkt werden, aber ich denke, es
gäbe einen vortrefflichen Ausweg, dem Unfug zu steuern. Habe auch
die Sache gestern schon mit etlichen Frauen vom Hof und der Stadt
besprochen: ich denke, man erläßt ein Gebot in unsern Landen, daß
jeder Bettler das gespendete Brot unter Aufsicht der Hausfrau
stehenden Fußes verzehren muß.«

		»Stehenden Fußes verzehren muß,« pflichtete der Schreiber
bei.

		In diesem Augenblick pochte es stark an der Saalthür, und ohne
die Erlaubnis abzuwarten, schob sich ein zerlumpter Bettler herein:
»Bitt' gar schön, Euer Gnaden, um eine Wegzehrung!«

		»Aber siehst du denn nicht, du Strolch – hinaus!« befahl der
Schreiber mit halblauter Stimme.

		»Halt, laß ihn!« gebot die Herrin. »Der kommt mir gerade wie
gerufen. Man bringe ein großes Stück Brot!«

		Einer der Diener entfernte sich, während der Bettler an der Thür
stehen blieb.

		»Hast du Hunger?« fragte die Fürstin streng.

		»Ja, Eure Fürstliche Gnaden,« antwortete der Bettler
kleinlaut.
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Auf silbernem Teller brachte der Diener ein großes Stück
Schwarzbrot.

		»Gut, dann iß!« befahl die Landesmutter und gab dem Strolche
eigenhändig das Brot.

		»Tausendmal vergelt's Gott!« murmelte der Bettler, schob das
Brot in die Tasche, wandte sich und wollte aus der Thüre
schleichen.

		»Stehenden Fußes verzehren!« rief der Schreiber und vertrat ihm
den Weg.

		»Halten zu Gnaden,« entschuldigte sich der Bettler und zog das
Brot langsam aus der Tasche, »es wäre mir gätlicher, wenn ich's
dürfte zu Hause verzehren.«

		»Stehenden Fußes!« befahl die Fürstin und begab sich zum
Ofen.

		»Es ist das aber heute morgen schon das sechste Stück von der
Größe,« entschuldigte sich der Bettler. »Zuerst bei der Frau
Bürgermeisterin, dann bei der Frau Superintendentin, hernach bei
der Frau Kanzlerin –« Er griff mit wehmütiger Gebärde nach der
Magengegend, biß zögernd in das Brot und begann zu kauen. »Wenn
dieses zum Brauch wird im Fürstentum, dann soll Bettler sein wer
mag, dann spielt unsereiner in Ausübung seines Berufes um seine
Gesundheit,« klagte er.

		»Stehenden Fußes!« befahl die Fürstin und hob ein Tischlaken von
dem hohen Stoße, der am Ofen aufgeschichtet war, zog es auseinander
und hielt es ärgerlich gegen das Fenster, daß die güldene
Morgensonne durch die Löcher und Blödigkeiten schien: »Wie grausam
geht doch unser Hofgesinde mit dem Weißzeug um!« jammerte sie.

		»Halten zu Gnaden,« bestätigte der Schreiber [bookmark: page263]263 vergnügt, indem er mit
einem Auge den Bettler bewachte, der trübselig an dem trockenen
Brote würgte, mit dem andern nach der Landesmutter schielte,
»halten zu Gnaden, aber was die Hofjunker sind, diese stechen immer
mit den Gabelzinken hinein.«

		»Und warum hängen denn die Laken nicht, wie sich's gebührt, zum
Trocknen an den Gestellen? Sind ja noch ganz naß vom verschütteten
Weine!« zürnte die Fürstin.

		»Halten zu Gnaden,« stieß nun der Bettler hervor und legte das
angebissene Brot behutsam auf den silbernen Teller zurück.
»Vielleicht habt Ihr anderweitige Verwendung dafür. Es ist das
sechste, und was zu viel ist, das ist zu viel. So sauer ist mir
mein Beruf noch niemals geworden. Nichts für ungut!«

		Und damit drückte er sich eilig zur Thür hinaus.

		»Das hast du gut gemacht, Frau Base,« sagte der Narr und kam
hinter dem großen Kachelofen hervor.

		»Schere dich!« rief der Schreiber herrisch.

		Aber der Verwachsene kreuzte die Arme und sagte verächtlich:
»Scheren, Meister Tropfwein? Das Scheren besorgst du, dächt' ich.
Sei ganz still und salbe deine Klumpfüße mit hartgesottenen Eiern –
hörst du? – mit hartgesottenen!« Dann wandte er sich zur Fürstin:
»Das hast du gut gemacht, Frau Base. Und ich würde raten, laßt die
ganze peinliche Halsgerichtsordnung im Fürstentum abändern und
verwandelt alle Strafen in Brotstrafen. Je mehr einer verbrochen
hat, desto mehr muß er fressen. Und anstatt nun einen zu köpfen,
[bookmark: page264]264 zu
hängen oder zu vierteilen, giebt man ihm Brot und wieder Brot und
noch einmal Brot und läßt ihn platzen vor allem Volke. Das Mittel
ist gut, man muß es nur probieren. Aber trockenes Brot ohne Speck
und ohne Tropfwein!« setzte er mit Nachdruck bei, gab dem Schreiber
mit seiner Pritsche einen Schlag auf den Rücken und zog sich zurück
in die Tiefe des Saales.

		»Und nun noch einen Blick in die Speisekammer!« befahl die
Fürstin.

		Imbricius riß die Thür auf, Ihre Fürstliche Gnaden gingen
hinaus, mit gesenktem Haupte folgte der Schreiber. Doch auf der
Schwelle wandte er sich und rief mit zornerstickter Stimme zurück:
»Pack dich, oder ich hetze dich mit Hunden vom Hofe!«

		»Wobei es sich immer noch frägt, ob du einen Hund finden wirst,
der in deiner Gesellschaft jagen möchte,« antwortete der Narr.

		Dröhnend fiel die Thür ins Schloß, und öde lag der Saal im
Lichte des Morgens.

		*

		Die Frau Fürstin saß in ihrem Gemache am Stickrahmen und summte
eine schwermütige Melodie vor sich hin. Dann murmelte sie hörbar –
sie war nämlich eine gelehrte Frau –: ›Aedificare domos et corpora pascere multa, recta brevisque via
ad paupertatem est.‹

		»Da habt Ihr recht, Frau Base,« sagte eine Stimme hinter ihr,
und als sie erschrocken emporfuhr, stand der Narr unter der
Thür.

		»Häuser baut der liebe Herr Vetter nun allerdings nicht, aber
Hofgesinde füttert er in solcher Menge, daß es stinkend wird
untereinander, und [bookmark: page265]265 das ist der gerade und kürzeste Weg zur Armut,«
vollendete der Narr und schickte sich an, die Thür zu
schließen.

		»Unverschämter!« brachten Ihre Fürstliche Gnaden endlich hervor
und streckten gebieterisch die Hand aus.

		»Unverschämter?« lachte der Narr und kreuzte die Arme. »O, es
ist mir ein leichtes, ich kann auch noch unverschämter sein. Aber
mich dünkt, die Grenzen für meine Unverschämtheit und für Eure
Langmut könnten ineinander übergehen, und das wäre mir am Ende
nicht ganz bekömmlich. Doch wie Ihr befehlet!«

		»Hinaus!« riefen Ihre Fürstliche Gnaden und kämpften mit dem
Lachen. »Wie kannst du dich unterstehen, in meine Stube zu
treten?«

		»Na, Frau Base, ich spazierte so im Schlosse umher, geriet an
die Thür, drückte auf die Klinke, es ging auf, und so kam ich
herein. Es gefällt mir bei Euch; ich bin schon in geringeren
Wohngelassen gewesen. Und es ist mir ganz recht, da kann ich Euch
nun gleich meine schuldige Morgenaufwartung machen!« Er schloß die
Thür. »Laßt Euch nicht stören, Frau Base, nehmt Platz, derweil ich
mich zu Euern Füßen niederkauere!«

		»Ich denke, mein lieber Narr, du weißt, was man den Frauen
schuldet,« sagten Ihre Fürstliche Gnaden.

		»Gewiß, Frau Base,« beeilte sich der Narr zu antworten; »ich
weiß, was ich Euch schuldig bin,« sagte er mit scharfer
Betonung.

		Verwundert blickte die Fürstin herüber.

		»Das Närrische auf Erden arbeitet sich immer in die Hände,« fuhr
der Narr fort; »und was [bookmark: page266]266 dürfte es wohl
Närrischeres geben als einen Hofnarren und ein Weib? Die müssen
doch einander verstehen!«

		»Dann mußt du auch schon längst verstanden haben, daß ich allein
zu sein wünsche,« sagte die Fürstin und wies nochmals nach der
Thür.

		»Schade, Frau Base,« bedauerte der Narr, »ich möchte mich gut
stellen mit Euch, und Ihr stellt mir den Stuhl vor die Thür. Ich
möchte den Tropfwein Eurer allgerühmten Milde schlürfen, und Ihr
verweigert mir ein Stücklein Speck, meine gute Gesinnung zu
schmieren!«

		»Jawohl, gehorcht hast du auch!«

		»Gehorcht? Was für ein unbegrenztes Wort!« jammerte der Narr.
»Ich habe der Stimme einer Nachtigall gelauscht – wozu wären wohl
Nachtigallen vorhanden, wenn Narren nicht darauf hören dürften? Und
die Nachtigall hat schon am frühen Morgen gesungen von Tischlaken
und Tropfwein, Schmalz und Speck, und hat einen Bettler geätzt –
was kann der Narr dafür? Aber Ihr habt recht, Frau Nachtigall, der
Schreiber ist ein Schelm, pickt ihm zuweilen auf die Finger!
Corpora pascere multa, recta brevisque
via ad paupertatem est.«

		»Wenn du so besorgt bist um unsern Hofhalt, mein lieber Narr,«
sagte die Fürstin freundlich und öffnete eigenhändig die Thür,
»dann wäre es wohl das beste, du hübest dich selbst so bald als
möglich aus unsern Landen – meinst du nicht auch? Das Schloßthor
gegen die Stadt hinunter ist den ganzen Tag offen – zu diesem
Zwecke, wenn du's vielleicht noch nicht wissen solltest.«
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»Weiß ich, weiß ich und verstehe wieder auf halbem Wege, was Ihr
mir so zart andeutet, Frau Base,« antwortete der Narr. »Aber seht,
Frau Base, zu meinem großen Leidwesen ist es mir zurzeit unmöglich,
Euern Wunsch zu erfüllen. Ich habe mich nun zur Genüge umgesehen in
Euerm Hofhalte und habe dabei gefunden, daß ich hoch vonnöten bin
unter Euerm Dache.«

		»Wieso?« fragte die Fürstin belustigt und setzte sich wieder zu
ihrer Stickerei.

		»Na, Frau Base, das kann ich Euch in kurzem sagen.« Der Narr
nahm einen Schemel, trug ihn nahe an den Sitz der Fürstin und
hockte darauf, schlang die Arme um seine Kniee und blinzelte unter
seiner Gugelhaube wohlwollend zur Herrin empor. »Wünscht Ihr zu
essen, Frau Base, so ruft Ihr den einen, und es biegen sich die
Tafeln unter den Speisen. Wünscht Ihr zu trinken, so rennt ein
andrer, und es fließt der Wein, daß tief drunten im Stalle die
Rösser bis an die Fesseln waten im köstlichen Naß.«

		»Leider!« seufzten Ihre Fürstliche Gnaden.

		»Wollt Ihr krumme Buckel sehen und den Weihrauch der
Schmeichelei in Eure Nasen ziehen, flugs schwirren sie heran vom
Kanzler bis zum letzten Hofjunker und machen krumme Buckel und
schwenken die Rauchfässer. Aber wenn es Euch nun vielleicht auch
einmal gelüstete an einem Regentage, die Wahrheit zu
vernehmen –?«

		»Wenn es uns gelüstete, die Wahrheit zu vernehmen?« wiederholte
die Fürstin.

		»Dann, dünkt mich, hättet Ihr niemand,« vollendete der Narr.

		»– hätten wir niemand!« wiederholte die [bookmark: page268]268 Fürstin, und ihre blauen
Augen füllten sich mit Thränen.

		Fest richtete der Narr seine großen, dunkeln Augen auf das
schöne Antlitz: »Und diese klaffende Lücke in Euerm fürstlichen
Hofhalte will ich ausfüllen nach Kräften, Frau Base,« sagte er mit
Nachdruck. »Und wenn Ihr mir erlaubt, so will ich Euch heute die
erste Lektion erteilen!« Er stand auf, trat zurück, kreuzte die
Arme und sah sie durchdringend an.

		»Was du nur willst, du seltsames Geschöpf!« rief die Fürstin
ängstlich.

		»Fürstliche Gnaden, die Zeit ist kurz, erlaubt dem Narren, daß
er seine erste Lektion zusammendränge. Wißt Ihr, was ein Kux
ist?«

		Die Fürstin schüttelte den Kopf.

		»Nein? Habe mir's gedacht, Fürstliche Gnaden. Und ich sage Euch,
mißtrauet diesem Worte, aber seid klug! Wenn ein Roß durchgeht und
rast einher die Straße entlang, so wirft sich ihm ein Thor entgegen
und wird in den Staub geworfen, ein Kluger aber springt von der
Seite heran und hängt sich in die Zügel. Er muß sich vielleicht
schleifen lassen im Staube, doch er bringt das Rasende am Ende wohl
zum Stehen. Laßt Euch nichts merken von Euerm Mißtrauen, aber
bemächtigt Euch des Wortes Kux, hängt Euch darein! Und wenn Ihr
hört, daß mit diesem Worte aus den Taschen Eurer Unterthanen Gold
heraufgepumpt werden soll auf Euer Schloß kübelweise, dann zuckt
mit keiner Wimper –«

		»Der Graf?« unterbrach ihn die Fürstin entsetzt.

		»– sagt, es leuchte Euch ein, widersprecht [bookmark: page269]269 nicht und behaltet die
Zügel, so wahr Euch die Ehre Eures fürstlichen Hauses am Herzen
liegt. Aber das eine laßt nicht zu, daß der Graf Gewalt bekomme
über das Geld, das Euch die Kuxe – hört Ihr? die Kuxe! –
emporpumpen ins Schloß. Dixi et salvavi
animam meam!«

		Die Fürstin erhob sich: »Aber was soll das alles? Du warnst
mich, und ich weiß nicht wovor!«

		Tief verneigte sich der Narr und ging rückwärts zur Thür. »Kux,
Fürstliche Gnaden, Kux, heißt das eine Wort, und flugs, Fürstliche
Gnaden, flugs das andre –«

		Er hielt inne, reckte den Kopf und lauschte. »Um Vergebung, Frau
Base, aber ich muß mir nun einen Unterschlupf suchen,« raunte er,
hob den Wandteppich und verbarg sich.

		Männertritte erklangen im Korridor.

		»Kux, Frau Base! flüsterte der Narr hinter dem Teppich und stand
regungslos.

		»Morgen, Hanne!« riefen Seine Fürstliche Gnaden, und das
landesväterliche Gesicht war anzusehen wie ein blinkender Knödel
auf Petersilienkraut oder wie ein Vollmond, wenn er emporsteigt
hinter schlafenden Wäldern.

		»Morgen, liebster Herr!« sagte die Fürstin, und ihre sonst so
klare Stimme klang diesmal, als hätte sie ein Stück von dem Knödel
in den unrechten Schlund gebracht, aber ein großes.

		»Na, Hanne!« Seine Fürstliche Gnaden begannen sehr erregt auf
und nieder zu wandern in dem Gemache. »Na, Hanne, das ist einmal
ein erstaunlicher Glücksfall!«

		»Was, liebster Herr?« fragte Frau Johanna [bookmark: page270]270 und faltete die Hände
unter der Brust und würgte an ihrem Brocken.

		»Na, was? Der Graf, Hanne – wer sonst?« rief der Fürst ärgerlich
und ging auf und ab, auf und ab, anzusehen wie ein ruppiger Knödel.
Währte aber nicht lange, dann sah er wieder aus wie der freundliche
Vollmond. Denn er war zu glücklich, und er hatte in seinem gütigen
Herzen beschlossen, daß auch seine liebe Frau ihr Teil abkriegen
sollte von seinem Ueberflusse. »Den Grafen und seine Ankunft an
unsrer Hofstatt, Hanne, das nenne ich einen absonderlichen
Glücksfall,« sagte er deshalb sehr herzlich und pflanzte sich vor
seiner Herrin auf.

		Und als ihn Frau Johanna erwartungsvoll anblickte, fuhr er fort:
»Na, Hanne, du weißt ja, daß in letzter Zeit die Geschichte mit
unsern Geldern, na, manchmal nicht so ganz glatt, na,
geflossen –«

		Ja, das wisse sie leider, kam die Antwort zurück.

		»Na, und sieh, Hanne, die Fretterei wird also ein für allemal
ein Ende haben!« Fürstliche Gnaden machten eine Handbewegung, als
wollten sie ein paar lästige Fliegen verscheuchen.

		Das wäre sehr schön, lautete die gedrückte Antwort. Aber woher
denn die Veränderung so plötzlich gekommen sei?

		»Nun, eben durch den Grafen, Hanne!« erklärten Seine Fürstliche
Gnaden ein wenig von oben herunter, als dächten sie so heimlich bei
sich: ›Was verstehen denn Weibsleute von solch subtilen Sachen?‹
Doch Fürstliche Gnaden waren gutgelaunt, und so beschlossen sie,
ein wenig [bookmark: page271]271 herabzusteigen von dem alchymischen Postamente,
auf das sie der Graf gestellt hatte, und begannen also mit
umständlicher Belehrung – wie kurz vorher der Graf sie belehrt
hatte. Aber Sonne, Mond und Sterne zeichneten sie da nicht in den
Staub; denn es war natürlich keiner vorhanden auf dem Fußteppich in
der Stube Ihrer Fürstlichen Gnaden.

		»Weißt du, Hanne, eigentlich ganz verteufelt einfach, die
Goldmacherei,« erklärte der Fürst. »Und denk nur, so uneigennützig,
der Graf: sagt er mir gerade draußen im Garten das ganze Rezept
vor, als wär's gar nichts Besonderes – denk nur, das Rezept, wonach
einer Gold kochen kann wie der Koch 'n Rührei!«

		»Und hast du's auch völlig behalten?« fragte die junge Frau und
schielte einen Augenblick nach dem Vorhang an der Wand, der sich
unmerklich bewegte.

		»Ach was – wozu denn?« meinte der Landesvater ein wenig
ärgerlich. »Das ist so lang, und der Graf schreibt mir's ja gleich
auf, darf ihn nur ersuchen. Die Hauptsache des ganzen Vorganges ist
die heimliche Kopulierung von Himmel und Erde und dann das
steinerne Weib. Wer das nicht versteht, der versteht noch nicht die
Anfänge unsrer Kunst. Ja, Hanne, gelt, da schaust du? Das sind
freilich Subtilitäten, die einem zu Anfang fremdartig vorkommen,
aber!« – Seine Fürstliche Gnaden warfen sich ein wenig in die Brust
vor ihrer lieblichen Schülerin »– mit der Zeit, sagt der Graf,
werden einem diese Begriffe so geläufig wie den Kindern ihre
Auszählreime.«

		[bookmark: page272]272
»Und du glaubst also wirklich, daß sich der Graf aufs Goldmachen
versteht?« fragte sie, und es kann wohl sein, daß sie ihren
Eheherrn dabei etwas ungläubig anguckte.

		»Natürlich, Hanne! Bis jetzt giebt er sich zwar den Anschein,
als fehle ihm noch ein ganz kleines Endchen an seinem Rezepte, mit
dem es überhaupt eine ganz unflätige Bewandtnis hat – aber ich
glaub' ihm kein Sterbenswörtlein!«

		Ueber das runde Gesicht ging ein pfiffiges Lächeln.

		»Ja, Liebster,« begann die Fürstin etwas dreister, »angenommen
nun, der Graf kann Gold machen – sag, warum hat er sich denn nicht
selber schon einmal so 'n paar Wochen lang vor den Ofen gesetzt und
hat sich so 'n kleinen Vorrat zusammengekocht? Denn mir kommt das
nicht so vor, als habe er allzuviel von diesem Stoffe. Warum ist er
so freigebig und will alles nur dir zukommen lassen? Sag!«

		Der Fürst stutzte; denn daran hatte er wirklich noch nicht
gedacht. Dann aber ging ein triumphierendes Lächeln über sein
Antlitz: »Hanne, es ist alles in den Sternen bestimmt; und glaub
mir, überall wird sich das steinerne Weib auch nicht verheiraten
können. – Ich meine das alchymisch,« setzte er herablassend hinzu,
weil ihn seine liebe Frau mit einem angstvoll fragenden Blick
ansah. »Uebrigens handelt sich's ja gar nicht ums Goldmachen,
Hanne, sondern nur ums Goldaufheben!«

		Entsetzt blickte die Fürstin auf ihren Eheherrn. Als dieser aber
ganz ruhig lächelnd dastand und keinerlei Zeichen auffälliger
Verrücktheit von sich [bookmark: page273]273 gab, stieß sie hervor: »Stanislaus – ist er denn
auch wirklich ein Graf?«

		»Was denn sonst, Hanne?«

		»Ein Betrüger, Stanislaus!«

		Aergerlich fuhren Seine Fürstliche Gnaden auf: »Höre, Hanne,
kein Wort mehr! Ein Mann von solchem Adel der Erscheinung! Ich habe
ihm mein volles Vertrauen geschenkt. Das genügt.«

		Traurig ließ Frau Johanna das Köpflein hängen, und Seine
Fürstliche Gnaden begannen des langen und breiten zu erzählen von
den Entdeckungen ihres neuen Günstlings.

		Wortlos ließ es die liebe Frau geschehen, wie Herr Stanislaus
der Zweiunddreißigste vor ihren inneren Augen durch die Berge
seines Fürstentumes brauste als ein feuriger Drache, und es war ihr
nur sehr bänglich zu Mute. Aber auf einmal stutzte sie: »Was hast
du nun da gerade gesagt, Liebster, wie – Kux, nicht?«

		»Nun freilich, Kux!« erklärten Seine Fürstliche Gnaden.

		»Bitte, was ist denn das – Kux?« fragte jetzt die Fürstin und
kam zutraulich näher; und hinter Herrn Stanislaus dem
Zweiunddreißigsten bewegte sich heftig der Wandteppich.

		»Na, das ist doch sehr einfach,« begann der Fürst; »Kux ist,
wenn man ein Goldbergwerk haben will und hat aber kein Geld dazu.
Dann schreibt man aus, jeder, der mitthun will, kann mitthun, er
muß nur als Gesellschafter so und so viel Geld einzahlen und kriegt
dann dafür später so und so viel Gold heraus. Und das ist Kux. So,
jetzt wirst du's wohl verstehen!«
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»Das sind dann, wenn mir recht ist, Anteilscheine,« sagte die
Fürstin nachdenklich.

		»Ja, so was Aehnliches,« bestätigten Seine Fürstliche Gnaden,
»und sei eine bewährte Einrichtung, meinte der Graf.«

		»Und da sollen dir, wenn ich nicht irre, die Unterthanen das
nötige Geld zum Bergbau zusammenbringen?«

		»Na und glaubst du wohl, sie werden sich weigern?« rief Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste drohend.

		»Keineswegs, Liebster! Doch sag, was geschieht denn fürs erste
mit dem vielen Gelde?«

		Heftig bewegten sich die Vorhänge hinter Seiner Fürstlichen
Gnaden, das gescheite Gesicht des Verwachsenen schob sich behutsam
heraus und nickte aufmunternd zur Fürstin herüber.

		Die zog ihr Antlitz in ernste Falten, dadurch den fürwitzigen
Narren zu schrecken. Der aber ließ sich nicht stören und guckte mit
gespannter Aufmerksamkeit vorüber an der stark entwickelten
Hinterseite seines neuen Herrn nach dem schönen landesmütterlichen
Gesichte, das so schreckbar anzuschauen war.

		»Was mit dem vielen Geld geschieht?« fragte der Landesvater ein
wenig zerstreut; denn er fuhr in Gedanken gerade wieder als
feuriger Drache an der Seite des Grafen durch die ungeritzten
Bergestiefen seiner Lande. »Nun, es wird eben zum Bergbau
verwendet, Liebste.«

		Aber die Landesmutter empfand, daß sie jetzt auf dem richtigen
Wege war, trat unter heftigem Nicken des Narren einen Schritt vor
in der Arena, ergriff beide Hände Seiner Fürstlichen [bookmark: page275]275 Gnaden und
sagte mit der alten, lieben, weichen Stimme so recht bittweise, daß
es eine Goldstufe hätte erweichen können: »Liebster, von der ganzen
Goldmacherei und all dem Bergwesen verstehe ich nun auch nicht die
Bohne. Und gelt, das verlangst du auch nicht von mir?«

		»Das besorgen wir Kundigen untereinander,« trösteten Fürstliche
Gnaden mit der Würde eines Adepten und schüttelten die Händlein
ihrer lieben Frau.

		»Nun also!« fuhr diese mit herzbewegendem Lächeln fort. »Nur
eine Bitte gewährt mir mein Herr und Gemahl – nicht?«

		»Aber gewiß, Hanne! Das ist ja bei der ganzen Geschichte meine
geheime Freude, daß ich dann einer Gewissen Sammet und Seide und
edle Gesteine nach Belieben zu kaufen vermag. Und, Hanne, ich muß
dir doch auch das erste Gold aus unsern Landen zeigen,
Hanne –!«

		Fürstliche Gnaden versuchten, die Rechte loszubekommen. Aber
Frau Johanna hielt sie fest, so fest, daß Herr Stanislaus beinahe
ärgerlich rief: »Ei, so laß doch, Hanne! Weißt du, das Gold, das
der Graf gestern so mir nichts, dir nichts aus dem
Boden –!«

		»Nein!« sagte Frau Johanna mit ihrem goldigsten Lächeln, daß der
große Bär vor ihr ganz ruhig hielt und der Narr hinter ihm
bescheidenlich seinen Kopf zurückzog zwischen die Falten des
Umhanges. »Nein, Liebster, das möget ihr Kundigen abmachen
untereinander! Ich habe nur eine Bitte: Wenn nun das viele Geld
kuxweise oder sonstwie zum Bergbau zusammenfließt, da wird dann
freilich der fremde Mann, der Graf, [bookmark: page276]276 die Hand drauflegen, wird
nicht viel fragen nach Euer Liebden und all die schönen
Unterthanenthaler nach eignem Gutdünken einwursten in diesen
Bergbau.«

		»Oho!« rief der Landesvater.

		»Ja, das wird so kommen,« fuhr die Fürstin fort; »er hat dein
Vertrauen, und du wirst ihm nichts einreden. Mich aber wird's
bitter grämen, weil er dich also geringschätzt.«

		Leise schob sich des Narren Kopf wieder zwischen den Vorhängen
heraus und nickte sehr.

		»Oho!« sagte Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste.

		»Grämen über alle Maßen,« wiederholte die Fürstin; »denn ich
denke mir, über die Thaler und Groschen unsrer Unterthanen verfügt
der Landesvater –«

		»Na, das will ich auch meinen!« rief Herr Stanislaus mit tiefer
Ueberzeugung.

		»– und kein Fremder, kein Ausländischer, kein Hergelaufener, und
wenn er zehnmal Gold und Edelsteine machen könnte!« vollendete die
Fürstin eifrig.

		»Na, das werd' ich ihm zeigen, wer der Herr ist,« sagte der
Fürst mit Hoheit und versuchte, die Hände frei zu bekommen.

		Und diesmal gab ihm seine liebe Frau in der That nach, kriegte
ihn aber gleich rundum zu fassen, daß sich der Narr abermals
genötigt sah, den Kopf zwischen den Vorhängen verschwinden zu
lassen, schmiegte sich an sein Herz und schmeichelte: »Will mir das
mein Liebster bei seinen Fürstlichen Ehren versprechen und geloben,
daß er der Herr zu bleiben gedenkt über die [bookmark: page277]277 Thaler und Groschen unsrer
getreuen Unterthanen?«

		»Bei meinen Fürstlichen Ehren!« entrang es sich der Brust des
Fürsten.

		»Und bekommt also alle einlaufenden Gelder einzig und allein
unser Kanzler in seinen Verwahr, wie sich's gebührt?« schmeichelte
die liebliche Landesmutter.

		Wieder kam der heftig nickende Kopf des Narren zum Vorschein,
und wieder sagte der Landesvater mit lauter Stimme: »Bei meinen
Fürstlichen Ehren!«

		Dann aber konnte er nicht umhin, sein Fürstenwort zu bekräftigen
durch etliche Siegel, wie sich's gebührte. Er bog sich herab, sie
streckte sich auf den Zehenspitzen und bot ihm willig das rote
Siegelfeld ihres Mündleins. Schleunig verschwand der Kopf des
bescheidenen Narren zwischen den Vorhängen, während das Gemach
erdröhnte vom Geschäfte des ernsthaft betriebenen Siegelns.

		»Noch eines!« sagte die Frau Fürstin und machte sich aufatmend
zu schaffen an ihrer zerzausten Frisur. »Der Graf ist nun doch erst
etliche Tage an unserm Hofe, und schon stellt er einer von meinen
Hofjungfern nach. Muß ich mir das gefallen lassen?«

		»Ei,« murmelten Seine Fürstliche Gnaden, »das hätt' ich dem
gelehrten Herrn gar nicht zugetraut! Aber es ist ja nur eine Ehre
für die Jungfrau!«

		»So, eine Ehre?« rief Frau Johanna empört. »Das kommt mir denn
doch gar nicht ehrenvoll vor. Die Hofjungfer ist zudem von Rechts
wegen verlobt und versprochen und –«
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»Die Wiltrud?« fragte der Landesvater ärgerlich.

		»Ja, die, und heute ist sie weinend zu mir gelaufen, der Graf
habe ihr gestern abend schlankweg wie einer Stallmagd einen
Heiratsantrag gemacht, und da hört denn doch der längste Bindfaden
auf!«

		Hinter dem Fürsten kam zwischen den Vorhängen langsam die Hand
des Narren heraus und winkte heftig ab.

		»I, einen Heiratsantrag? Ja, das ist doch nicht nur eine Ehre,
sondern auch 'n großes Glück für das arme Mädel!« riefen Seine
Fürstliche Gnaden.

		»Sie ist aber längst mit dem Griffo versprochen!« warf die
Fürstin unsicher ein und schielte nach der Hand des Narren.

		»Ach was, versprochen!« murrte Herr Stanislaus der
Zweiunddreißigste. »Die Hofjungfer lebt, wie schon ihr Titel
besagt, an einem Hofe, und an Höfen sind und bleiben Heiratssachen
politische Angelegenheiten.«

		»Aber sie thäte sich ja die Augen ausweinen, Liebster!« bemerkte
Frau Johanna mit ganz unsicherer Stimme, während die Hand des
Narren heftig abwinkte.

		»Ich aber sage, wir müssen den Grafen als einen raren Vogel zu
halten suchen mit allen Kräften,« knurrte der Fürst störrisch. »Und
wenn er ein Auge hat auf die Gans, um so besser! Dann ist keine
Gefahr, daß er so bald des Lebens überdrüssig werde an unserm
einfachen Hofe.«

		Die Fürstin wagte nur noch einen langgezogenen Seufzer, und Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste stellte sich in wahrhaft [bookmark: page279]279 fürstliche
Positur: »Ja, wenn ich das Ding näher bedenke, so sehe ich, es paßt
mir ganz fürtrefflich, und so werde ich selbst dahin wirken, daß
der Verspruch recht bald zu stande komme.«

		»Ja, aber der Griffo?« wagte die Fürstin noch zu bemerken,
während der Narr seine Hand weit herausstreckte und so heftig
schlenkerte, daß – die schweren Metallringe der Vorhänge hoch oben
unter der geschnitzten Decke des Gemaches zu klirren begannen.

		Herr Stanislaus kniff die Lippen ein und sagte störrisch: »Soll
sich eine andre suchen, der Laffe!«

		*

		Die Thür hatte sich hinter Seiner Fürstlichen Gnaden
geschlossen, wie festgewurzelt stand die Fürstin, rang die Hände
und stöhnte: »O du blaßblauer Himmel, er wird mir doch am Ende
nicht –?«

		»Ueberschnappen?« fragte der Narr und schob sich aus seinem
Verstecke. »Nein, beruhigt Euch, Frau Base, das wird er nun gerade
nicht!«

		»Aber hast du's denn nicht gehört, was er gesagt hat, das vom
steinernen Weibe und die andern Geschichten?« klagte Frau
Johanna.

		»Trotzdem nicht,« antwortete der Verwachsene mit Ruhe.
»Ueberschnappen? Nein! Denn seht, damit einer überschnappen könne,
muß er doch zuerst irgendwo hinaufgeklettert sein, überschnappen
kann einer nur von einer gewissen Höhe aus, und also hat's in
diesem Falle nicht die geringste Gefahr. – Aber gut habt Ihr die
Sache gemacht, Frau Base,« lobte er und patschte sich mit der
Pritsche auf den Schenkel; »das heißt, so nach [bookmark: page280]280 Weiberart – na, das
andre hat ja zum Glück nicht weiter geschadet!«

		»Wieso nach Weiberart?«

		»Na, Frau Base, eben nach Weiberart: immer noch 'was, und wenn
das geglückt ist, noch 'was, und zuletzt noch 'was, und ganz zum
Schlusse noch ein Häuflein oben darauf – als ob nicht endlich auch
der größte Topf zum Ueberlaufen kommen müßte!«

		Der Narr verneigte sich tief und ging rückwärts zur Thür.

		 

	
		
		IV.

		Etliche Wochen waren ins Land gegangen.

		Gleich einer unsicheren Sage hatte sich anfangs das Gerücht
verbreitet, droben im Schlosse bei Seiner Fürstlichen Gnaden sitze
einer zu Gaste, dem gehorchten alle Kräfte der Tiefe; der sei
gekleidet in schneeweiße Seide, schwinge sich tagtäglich auf sein
kohlschwarzes Roß und reite mit einem Knechte hinaus ins Gebirge;
goldbeschlagen sei das Roß, und in der Hand des Reiters ruhe die
Wünschelrute; mit Klingen stießen die blinkenden Hufe an das harte
Gestein, und sobald sie eine goldene Ader der Tiefe überschritten,
zucke die Wünschelrute dreimal in der Rechten des Reiters.

		Dann wieder war es gleich Rosenduft und Nelkenblühen
hinausgekommen von Ort zu Ort, man wolle einen gewaltigen Bergbau
anrichten, und wer etwas auf sich halte in den fürstlichen
Erblanden, der könne mitthun nach Vermögen, [bookmark: page281]281 ohne Unterschied des
Standes, zu großem Gewinne. Wer etwas auf sich halte! Ja, wer that
das nicht von Oberhinternungenau bis Unternagebein? Zu großem
Gewinne! Ja, wer verachtete den?

		Und so kamen sie alle heran, die Edelleute und die Amtleute, die
Bürger und nicht minder die Bauern; wen der Ueberfluß drückte, der
stieg empor zum Schlosse und ließ sich einschreiben in die Liste
der Gewerkschafter und zog den ledernen Beutel. Und mit Schmunzeln
zählte der Kanzler und verschloß mit Schmunzeln die harten Thaler
in seiner tiefen Truhe.

		*

		Die mächtige Krone der uralten Linde im Schloßhofe war golden
gefärbt vom Glanze der untergehenden Sonne, und um die grauen
Mauern strichen die pfeifenden Schwalben. Auf der Bank am
Lindenstamme saß Florian Abendschein in tiefen Gedanken.

		»Ei, Florian, was sitzet Ihr und heftet Eure Blicke zur Erde, wo
doch draußen mit Pracht die rosenfingerige Eos in die Flut steigt
und alle Lande schwimmen im Golde?« fragte einer mit näselnder
Stimme, wohlwollend und salbungsvoll.

		Der alte Soldat hob den Kopf: »Der Herr Konrektor?« sagte er
erfreut und stand auf. »Wünsch' einen guten Abend, Herr
Konrektor.«

		»Guten Abend auch, Florian! Na, was ist los, getreuer
Ostiarius?«

		Florian Abendschein verzog das Gesicht: »Der Herr Konrektor
machen gelehrte Späßlein, das kenn' ich schon, weiß auch, was mit
dem Ostiarius [bookmark: page282]282 gemeint ist, hab's ja schon oft gehört vom Herrn
Konrektor. Aber das mit dem Weibsbild, das da baden gehen soll –
ei, das öffentliche Baden ist ja doch in unsern Landen
strikte . . .«

		»Ach, Florian, das ist ja doch alles bildlich, poetisch
gesprochen, und gemeint ist damit nur der lieben Sonne Niedergang,
sonst nichts!«

		»Dann ist's was andres, und nun weiß ich's fürs nächste Mal,«
entschuldigte sich der Hofpfortner. »Aber könnte man solches nicht
auch auf gut deutsch ausdrücken und verständlich machen, Herr
Konrektor?«

		Der alte Herr räusperte sich und blieb die Antwort schuldig.
»Habt Ihr schon, lieber Florian, habt Ihr auch schon Euern Obolos
entrichtet, wollt' auf gut deutsch sagen, dem Gotte Plutos Montanus
silbernen Mammon in den Rachen geworfen, daß er zu Golde werde?«
Und dabei wies er mit dem Daumen nach dem Palas des Schlosses, wo
der Kanzler dem Geschäfte des Thalerzählens oblag in verschwiegener
Amtsstube.

		»Auch dieses ist für unsereinen nicht leicht zu verstehen,«
antwortete Florian Abendschein. »Aber ich kann mir wenigstens
beiläufig denken, was der Herr Konrektor hier meint.«

		»Na, ich habe mich aber doch diesmal ganz präzise ausgedrückt!«
rief der alte Musensohn verwundert.

		»Ob ich mir auch schon so'n Jux gekauft habe, meint doch der
Herr Konrektor mit deutschen Worten?«

		»Kux!« verbesserte der Philologe mit schmerzlich verzogenem
Gesichte.

		[bookmark: page283]283
»Na, Kux oder Jux, das wird wohl gleich sein, weil die Leut' den
ganzen Tag rennen, als wär' ein Freudenschießen!«

		»Ist es auch, Florian! Ein Schießen auf die Scheibe
Fortunas!«

		»Ja, Herr Konrektor, und deswegen sitz' ich doch da und sinnier'
und sinnier' und komm' zu keinem Entschluß.«

		»Was bedarf's da langen Sinnierens? Fortem fortuna adiuvat!«

		»Ja, Herr Konrektor, ich denk' mir nur, wenn nun hinter dem Jux
oder Kux etwa der Fuchs säße, und meine Sparpfennige gingen auf
Nimmerwiederkehr zu –«

		»Den Raben?« vollendete der Philologe. »Ei, Florian, wer wird
denn –!«

		»Zum Teufel, hab' ich sagen wollen,« sprach der Hofpfortner.

		»Dasselbe meint auch der Grieche, wenn er sich ausdrückt ›zu den
Raben‹,« belehrte der Philologe.

		»Und warum sagt er's hernach nicht auf gut deutsch?« brummte der
alte Soldat.

		»Aber Florian, wo denkt Ihr hin, das ist doch alles in besten
Händen! Erwäget nur, wer deckt das Ganze mit seinem Namen? Na, wer
denn?«

		»Dieses schon,« meinte Florian Abendschein, »aber unsereiner ist
sozusagen bei Hofe aufgewachsen, und da geht's unsereinem wie
Schlächters Jakob: er weiß, wie man die Würste macht. Und so bring'
ich den ganzen Tag das Sprichwort nicht aus 'm Kopf, ›der Spatz in
der Hand ist besser als der Tauber auf 'm Dach‹. Und ich [bookmark: page284]284 kann mir
nicht helfen, der Graf oder wie er sich schreibt, der gefällt mir
nicht, und der Kerl mit der aufgestülpten Nasen, wo's hineinregnen
kann, wenn's mag, sein Diener, erst recht nicht.«

		»Ach, da müßt Ihr nicht so ängstlich sein, Florian!« tröstete
der Herr Konrektor. »Solchen Leuten ist meist ein fremdartiges
Aeußeres eigen, sie gehaben sich anders, als man's im Lande gewohnt
ist, können aber dabei durchaus ehrenwerte Leute sein und zufolge
ihrer Wissenschaft geradezu ein Segen werden für andre. Seht,
Florian, meine liebe Frau, die doch sonst sehr vorsichtigen Gemütes
ist, hat mir heute keine Ruhe mehr gelassen, hat gesagt: ›Bleib
nicht zurück, Jonas, schließ dich nicht aus, Jonas!‹ Und so bin ich
denn zuletzt auch mit einem guten Stück Geldes den Berg
hinaufgestiegen und wandle erleichtert zu meinen Penaten zurück. –
Wird auch oben gerne gesehen, Florian,« flüsterte er mit spitzigen
Lippen, »gerne gesehen und wohl vermerkt, und das hat ein getreuer
Unterthan nicht minder zu berücksichtigen – nicht?«

		»Ach ja,« sagte der alte Soldat und schnitt ein klägliches
Gesicht. »Und die Frau Konrektorin ist also auch dafür gewesen? Ei,
dann dürft' ich mich freilich von Rechts wegen nimmer besinnen,
denn die ist eine vorsichtige Frau. Und doch, Herr Konrektor, wenn
ich so an meine guten Thaler denke, und kommt dabei gerade der Graf
mit seinem gelben Gesicht übern Hof, so läuft's mir den Buckel kalt
hinunter vor lauter Angst.«

		»Ei, Florian, das sind Spuren vorhandenen Geizes und also
Wurzeln jeglichen Uebels,« sprach der alte Herr mit Salbung. »Wer
nichts wagt, [bookmark: page285]285 gewinnt nichts, und was käme wohl noch zu stande
auf Erden, wenn jeder so dächte wie Ihr? Der Mensch ist ein
Zoon politikon, wollt' sagen, er ist
geschaffen für das Gemeine.«

		»Ich weiß, Herr Konrektor, fürs Gemeine, das hab' ich selbst
schon oft gefühlt, und wenn Ihr's einem vollends so klar macht, so
kriegt die Geschichte auch gleich eine andre Nase,« ächzte der alte
Soldat und begleitete seinen Gönner quer über den Hof zum finsteren
Thore. Dann ging er die knarrenden Stufen empor in sein enges
Stüblein.

		*

		Florian Abendschein stand vor seiner Bettstatt und nahm die
letzte Zuflucht zu seinem probatesten Mittel: »Ich soll nicht – ich
soll – ich soll nicht – ich soll –,« zählte er mit Ernst an
seinen Wamshafteln, – »ich soll nicht – ich soll –! Es ist
wirklich die letzte Haftel,« murmelte er, »und die Frau Konrektorin
ist auch dafür.«

		Florian Abendschein reckte sich wie Cäsar, als er im Begriffe
war, den Rubikon zu überschreiten, hob bedächtig die Bettdecke,
rückte das grobe Leintuch zur Seite, fuhr tief hinein in den
knisternden Strohsack, tief bis an den Ellbogen, und zog einen
feisten blauen Strumpf hervor.

		Dann rückte er einen Holzstuhl herbei, ließ sich nieder auf den
Rand seiner Lagerstätte und schüttete den Inhalt des Strumpfes
sorgsam auf das Sitzbrett.

		Liebevoll betrachtete er die schönen Thaler und Gulden. »Es muß
ja sein,« murmelte er, »ich seh's wohl, wenn's auch hart
herausgeht, [bookmark: page286]286 Florian Abendschein, der Herr Konrektor hat
recht: was wär's, wenn alle so dächten? Und geht einer angeln, so
muß er einen Köder an den Haken thun.«

		Dabei versank er in tiefes Sinnen.

		*

		Dämmerig war's im Stüblein, und andächtig barg Florian
Abendschein die harten Thaler und Gulden wieder im Strumpfe, schloß
eine Truhe auf und versenkte den feisten Stumpen in ihre Tiefe, zog
den Schlüssel ab, ging aus dem Gelasse und verschloß die Thür mit
Sorgfalt. Und auf der steilen, ausgetretenen Stiege murmelte er:
»Recht hat unser Herr Konrektor, und du sollst dich weidlich
schämen, Florian. Aber heut' muß es noch nicht sein; denn morgen
ist auch noch ein Tag!«

		*

		Im Schloßhofe, nahe der alten Linde, begegnete ihm Hilde, die
Magd, lieblich anzuschauen im Glanze ihrer achtzehn Jahre, und es
hatte den Anschein, als wollte sie geschwinde an Herrn Florian
vorüber.

		»I wohin denn, Hildchen?« fragte der alte Soldat und vertrat ihr
den Weg. Und es klang, als wäre ihm das Wasser im Munde
zusammengelaufen. »Ei, was hast du denn nur, du Käferchen, du, du
goldiges, daß du mir immer entwischen willst?« Und dabei versuchte
er, sie an sich zu ziehen – was man ihm wirklich nicht weiter
verübeln konnte.

		Aber gewandt entschlüpfte ihm das Ding und sagte schnippisch:
»Käferchen? Hi! Daß Ihr's [bookmark: page287]287 fein wißt, Herr Florian,
von Euch bin ich noch lang kein Käferchen nicht. Nein, nicht von
ferne!«

		»Aber, Hildchen, was hast du denn?« fragte der alte Soldat
erschrocken.

		»'n Züngelchen hab' ich!« antwortete sie und bleckte dem
Ehrenmanne die Zunge.

		»Na, Hildchen, nur immer zu, so ist's recht, darfst mir auch das
Züngelchen blecken, ist mir immer noch zehnmal lieber, als wenn du
so mürrisch an mir vorbeiläufst!« meinte Herr Florian Abendschein
gutmütig und ging wieder schüchtern zum Angriffe über.

		»Untersteht Euch!« rief die Magd, schnitt eine zornige Grimasse
und stemmte die Arme in die Hüften. »Noch einen Schritt, und ich
schrei', daß das ganze Schloß zusammenläuft!«

		»Ja, aber Hildchen, was ist denn, was ist denn in das Hildchen
gefahren?« stotterte der brave Mann erschrocken. »Weiß denn das
Hildchen, das Hildchen gar nichts mehr von – von dem, na, was wir
zwei an Sonnwend miteinander ausgemacht haben – Hildchen, daß mußt
du doch wissen – im Walde?«

		»Wir?« höhnte die Magd. »Kein Sterbenswörtlein!«

		»Aber Hildchen, so besinne dich doch, wir sind ja, hätt' ich
gedacht, längst miteinander im reinen, und auf den Herbst, hätt'
ich gedacht –?«

		»I, da schau doch, i, da hör doch eines den alten Gecken!« Sie
stampfte.

		»Wa– was hat das Hildchen gemeint?« fragte der biedere Soldat.
»Ei, das hab' ich denn doch lieber nicht gehört! Und was trägt
[bookmark: page288]288 denn
das Hildchen da für'n schönes, goldiges Kettlein um den Hals?«

		»Hab' ich's etwan von Euch, alter Geck?« höhnte die Magd und
knixte. »Laßt Euch was raten, Herr Florian« – sie knixte
wieder –, »mit uns war nichts,« sie knixte, »mit uns is
nichts,« sie knixte, »und mit uns wird nie was sein in Ewigkeit,«
sie knixte zum letzten Male. Dann drehte sie sich wirbelnd auf dem
Absatze, daß ihre Röckchen flogen, gab dem braven Soldaten einen
Schlag auf die Schulter und hüpfte wie eine Bachstelze von dannen.
Mitten im Hofe aber blieb sie stehen und knixte noch einmal: »Herr
Florian, Herr Förster Abendschein, wißt Ihr was? Schaut Euch doch
mal bei Gelegenheit meine Frau Großmutter an – Ihr wißt ja, hinter
der Pfarrkirche das dritte Häusel rechter Hand –, die könnt'
Euch passen« – sie knixte zum allerletzten Male –, »und thät'
mich freuen für die grundbrave Wittib, Herr Florian!« Und nun lief
sie auf und davon, wie der Wind läuft über die dürren Blätter.

		Florian Abendschein stand starr und steif und guckte ins Leere.
Dann wischte er endlich mit dem Rücken seiner braunen Hand über
seine Augen und murmelte: »So jung und so' n Maul!«

		Und langsam schritt er dem Palas zu, die Tische in der Dirnitz
zu decken für die Junker nach seiner Pflicht.

		*

		Und er nahm es genau mit seiner Pflicht, allzeit, sogar heute in
seinem gerechten Jammer: er setzte die kleinen Eßschüsseln auf das
blinkende Linnen, je eine für zwei Tischgenossen, er ordnete
[bookmark: page289]289 die
Löffel und Messer und zweizinkigen Gabeln gleichmäßig, er rückte
die Salzfässer an ihren bestimmten Ort, und bevor er einen
zinnernen Trinkbecher auf die Tafel stellte, roch er bedächtig
hinein.

		»Was ist, Florian, warum so 'n trübseliges Gesicht?« fragte
Junker Griffo, der als der erste hereinkam.

		»Ich bin nicht als Narr in fürstlichen Diensten, sondern nur als
Hofpfortner,« sagte der alte Soldat und wischte einen Becher
aus.

		»Hat dich noch nie jemand für was andres taxiert,« meinte der
Junker.

		»Nun ja, Herr, dann werd' ich auch just das Gesicht schneiden
dürfen, das mir gerade am besten ansteht.«

		»Du Glücklicher!« lachte Griffo. »So gut hat's unsereiner nicht,
und ist ja doch unsereiner auch nicht grade ein Hofnarr. Aber sag
mal, Florian, was ist denn – fällt mir grade ein –, was ist
denn nur mit deiner Hilde?«

		»Und was soll's mit der Hilde sein?« brummte der andre und
rückte an einem Salzfasse.

		»Na, ich hätte doch gemeint, du und die Hilde, ihr wäret einig?«
fragte der Junker verwundert.

		»Hätt' ich auch gemeint, Herr,« sagte Florian mit Ruhe und fuhr
mit der Handquehle über einen Stuhlsitz.

		»Ei, dann mußt du sie aber, hm, Alterchen, dann mußt du sie
unbedingt besser in Obacht nehmen!«

		»In Obacht nehmen? Nein Herr, in Obacht nehmen thu' ich die
Hilde nicht!« brachte der alte Soldat mit rauher Stimme hervor.
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»Nichts für ungut,« meinte der Junker, »hab's nur für meine
verdammte Pflicht und Schuldigkeit gehalten, weil du mir wert bist.
Doch warum willst du denn deine Hilde nicht in Obacht nehmen? Ist
ja doch so 'n bildhübsches Mädel!«

		»Herr,« fragte der Hofpfortner und sah nun steif herüber und
rührte sich nicht, »Herr, wenn etwan, Ihr werdet mir's ja nicht in
Uebel nehmen, wenn etwan Ihr eine hättet, die Ihr müßtet in Obacht
nehmen, Herr – thätet Ihr Euch wohl große Mühe aufhalsen mit
solchem Geschäfte?«

		»Na, das ist ja doch –« murmelte der Junker.

		»– was andres, Herr? Nein, Herr, das ist immer das Gleiche bei
Hoch und Gering,« erklärte Florian Abendschein mit großer
Bestimmtheit und roch lange in einen Zinnbecher. »Seht, das
Rindvieh kann man hüten, das Ziegenvolk auch, wenn einer junge
Beine hat, Säue nicht minder, ist aber nicht jedermanns Sache.
Solche Kreaturen kann und soll man hüten; denn 's ist
unvernünftiges Vieh. Aber 'n Weibsbild? Wenn einer da mit dem Hüten
erst anfangen muß, dann soll er's lieber gleich aufgeben, das
Hüten; es kommt nichts 'raus dabei. – So denk' ich, Herr, und ich
wüßt' nit, wie einer anders denken könnt'.« Und damit stellte er
den Becher hart auf den Tisch.

		»Du bist ein Philosoph!« sagte der Junker.

		»Was das ist, weiß ich nicht,« meinte Florian Abendschein und
schwieg. – »Und mit wem geht also die – die Hilde, Herr?« stieß er
plötzlich hervor und sah erwartungsvoll auf den andern.

		»Na, Florian, du bist, wie gesagt, ein Philosoph, das ist ein
grundgescheiter Mann, und da [bookmark: page291]291 darf ich wohl keine Sorge
haben, daß du dumme Geschichten machst. Recht hast du, ganz recht,
schlag dir's aus dem Kopf!«

		»Das ist hernach meine Sache, Herr!« sprach der alte Soldat mit
Würde. »Ihr aber habt mir gewunken, nun ist's auch billig, daß Ihr
mir redet – also, mit wem geht die Hilde?«

		»Ich hab' sie nun schon dreimal sitzen sehen im Krautgärtlein
hinter der Küche, und neben ihr ist immer der Tscheche, der – du
weißt ja, der Diener des Grafen –«

		»Der?« rief Florian Abendschein. »Bei dem ist die Hilde
gesessen?« wiederholte er verächtlich, aber seine Hand zitterte
heftig, als er nach dem nächsten Becher griff. »Der –? Aber
ich dank' Euch, Herr, Ihr meint's gut mit mir.«

		»Und ob!« Herr Griffo klopfte ihm auf die Schulter. »Laß dir's
aber auch gewiß nicht weiter zu Herzen gehen!«

		»Herr,« unterbrach ihn der andre rauh, »soll ich Euch heute
wieder vom Weißen einschenken oder vom Roten?«

		*

		Das Mahl war nahezu beendet, und das Gespräch schwirrte in der
hohen Dirnitz.

		Mit finsterem Gesichte stand Florian Abendschein am
Kredenztische und füllte die Krüge; geschäftig rannten die Knechte
im flackernden Lichte der Kerzen und füllten die Becher.

		Da ertönte die mahnende Stimme des Hofmeisters von der obersten
Tafel her: »Guter Freund – ja, Euch mein' ich, Ihr am dritten
Tische –, wolltet Ihr nicht lieber Euern Rock wieder
anziehen?«

		[bookmark: page292]292
»Es ist ihm heiß geworden unter der schwersten Arbeit des Tages!«
lachte einer aus der Ecke des Saales.

		»Wenn mich friert, so ziehe ich zween Röcke übereinander,« rief
der am dritten Tische hinaus zum Hofmeister; »ist mir's aber zu
heiß in meiner Haut, dann sitze ich in Hemdsärmeln, Herr.« Und
damit stand er auf, reckte seine riesige Gestalt und setzte sich
wieder auf seinen Stuhl. Schallendes Gelächter erhob sich in der
Runde.

		»Aber bedenkt doch die fürstliche Hofordnung, gute Freunde!«
schrie der Hofmeister und drang siegreich durch das Gelächter.

		Da sprang einer am andern Ende des Saales in die Höhe und begann
mit schallender Stimme salbungsvoll wie ein Kapuziner: »Es soll
auch jeder seinen Rock über Tisch anbehalten, des Schreiens und
Hochmutes, als mit Zerstoßung des Silbergeschirres –«

		»Giebt's nicht auf den Tafeln der Junker!« rief eine Baßstimme,
und tosendes Gelächter antwortete dem Spotte.

		»– mit Zerstoßung des Silbergeschirres, Zinnes, Bleches, auch
mit Hin- und Herwerfen der Knochen –« setzte der andre seinen
Sermon fort.

		»Da hast 'n Knochen!« rief der ohne Rock, packte ein großes
Schinkenbein und warf es mit Kunst im Bogen nach dem
Salbungsvollen.

		Der wich gewandt aus, und der Knochen polterte an die Wand.
Erregt aber sprang der Hofmeister mitten in den Saal, pochte mit
seinem Stabe heftig auf die Dielen und öffnete den Mund: »Gute
Freunde, ich bitt' euch –«
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Aber seine Bitte ward verschlungen von dem wütenden Grollen und
Bellen zweier gewaltiger Rüden, die sich aufeinander stürzten in
der Ecke des Saales von wegen des Schinkenbeines.

		»Hunde auch noch!« jammerte der Hofmeister und stieß unablässig
seinen Stab auf die Dielen. »Hallo, hallo, faß, Sultan, leid's nit,
Cäsar!« brüllten die Junker und sprangen von ihren Stühlen.

		»Florian, Florian!« kreischte der Hofmeister.

		»Komm' schon,« brummte der alte Soldat, nahm unbewegten
Gesichtes einen großen, kupfernen Schwenkkessel, ging bedächtig zu
den raufenden Hunden, goß ihnen das Wasser über die Pelze, daß sie
sich knurrend verkrochen, bückte sich, hob den Knochen auf, öffnete
das Fenster und warf ihn hinaus.

		». . . Da man findet, daß durch die Hunde viel Unlust gemacht
wird im Schlosse,« begann der Salbungsvolle aufs neue in seiner
Ecke, »so darf sich kein Hund betreten lassen bei Hofe, ausgenommen
unsre fürstlichen Hunde!«

		Heftig stieß der Hofmeister den Stab auf die Dielen: »Ja, glaubt
Ihr denn, Junker Goßwein, die fürstliche Hofordnung sei nur dazu
vorhanden, daß Ihr Euern Mutwillen dran wetzet?«

		»Mit nichten, Herr Hofmeister,« sagte der Andre demütig und
faltete die Hände über seinem erklecklichen Bauche. »Wir ordnen und
befehlen aber, daß diese Hofordnung viermal im Jahre zu
Quatemberzeiten allem Hofgesinde vorgelesen werde in der Dirnitz,
damit sich niemand könne entschuldigen mit Unwissenheit. – Warum
scheltet Ihr mich Unschuldigen also, Herr Hofmeister, [bookmark: page294]294 wenn ich die
Lektion gelernt habe nach meiner Pflicht und sie aussage zu Zeiten
aus freien Stücken und gutem Willen?«

		»Heil, heil unserm hochwürdigen Goßwein!« schrieen sie an allen
Tischen und hoben die Becher.

		Zornig wandte sich der Hofmeister ab und pochte wütend mit dem
Stabe: »Wem gehören die Hunde?«

		»Mir!« antwortete der Graf von Santaporta von der obersten Tafel
her mit vornehmer Gelassenheit.

		»Das ist also etwas andres!« kam die scharfe Stimme des Narren
aus einer Ecke des Saales. »Hofmeister, ich rate dir, schiebe flugs
einen Zusatz in die fürstliche Hofordnung, schreibe: ›So darf sich
kein Hund lassen betreten bei Hofe, ausgenommen dann und wann ein
gräflicher Hund!‹«

		»Hallo!« rief Junker Griffo, und hier und dort an den Tischen im
Saale rief einer Hallo. Die meisten aber schwiegen verlegen.

		Langsam begab sich der Hofmeister zurück an seinen Platz, und
der Graf von Santaporta drehte Brotkügelchen.

		Murmelnd setzte sich die Unterhaltung fort, und im Flüstertone
neigte sich der Hofmeister von Windewendeleben zum Grafen: »Vergebt
– hätte ich eine Ahnung gehabt –, aber Ihr glaubt nicht, was
einem das Hofgesinde zu schaffen macht! Und an wem geht's zuletzt
doch immer hinaus? Am Hofmeister! Doch hätt' ich eine Ahnung
gehabt –«

		Mit stummem Nicken beehrte der Graf von Santaporta den Höfling
Windewendeleben. »Was willst du, kleiner Knirps?« fragte er
nachlässig [bookmark: page295]295 den Paggio, der in diesem Augenblick hinter
seinen Stuhl getreten war.

		»Seine Fürstliche Gnaden lassen Euch freundlichen Gruß entbieten
und vermelden, daß alles nach Wunsch geht,« antwortete der Knabe
mit halberstickter Stimme und machte zornige Augen.

		»Meinen unterthänigen Dank an Seine Fürstliche Gnaden!« sagte
der Graf.

		»Ich aber bin kein kleiner Knirps, weder vor Euch noch vor
irgend einem!« rief der Paggio mit bebender Stimme.

		»Ei, schau doch einer die giftige Kröte!« lachte der Graf, nahm
ein Brotkügelchen vom Tafeltuche und flitzte es dem Knaben ins
Gesicht.

		»Eine große Kunst, einen Wehrlosen zu höhnen!« kreischte der
Knabe und ballte die Hände.

		»Recht so, Golau, laß dir's nicht gefallen!« rief Junker Griffo
vom nächsten Tische.

		»Ruhe, ich bitte um Ruhe!« befahl der Hofmeister. »Kann's denn
heut' abend gar nimmer Friede werden an unsern Tischen?«

		»Er soll sich nur immer nichts gefallen lassen!« sagte Junker
Griffo über die Schulter zurück. »Er ist von gutem Blute, er ist
ein Landskind, wie jeder von uns, und es ist in der That keine
Kunst, einen Knaben zu höhnen.«

		»Ja so, du hast deinen Degen verloren, Kleiner!« sprach der Graf
nachlässig und sah nach der Birkenrute an des Paggio Seite. »Na, du
Knirps, erzähl uns mal, warum ist dir denn der Degen abhanden
gekommen? Man hört so mancherlei – gieb uns doch die Geschichte zum
besten!«
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»Erzählen, erzählen!« riefen sie lachend von den nächsten Tischen
und reckten die Hälse.

		Totenbleich stand der Paggio, und neben ihn trat der Narr: »Ich
will dir's erzählen, edler Graf!«

		»Du schweigst, Narr, oder man wird dir verabreichen, was sich
geziemt!« Der Graf wandte sich: »Erzähle die Geschichte, kleiner –
na, Knirps willst du nicht heißen, also – Schellenkönig,
kleiner!«

		»Ich,« rief der Verwachsene und schob den bebenden Knaben zur
Seite, »ich will Euch Bedeutung und Zweck einer Birkenrute
erklären –!«

		»Schweig!« sagte der Graf.

		»– und erklären, was es zur Zeit an dieser Hofstatt mit allerlei
Schellengeklingel für eine Bewandtnis hat!« vollendete der Narr mit
erhobener Stimme.

		»Höre,« begann der Graf und blickte von oben auf den
Verwachsenen hinüber, »es ist eine hübsche Gepflogenheit der
Fürsten, Narren und Hunde zu füttern, Narren und Hunde gehören nun
einmal zu einem Hofstaate, aber –«

		»Hallo, Hallo!« riefen sie an den nächsten Tischen. »Recht so,
sagt's dem frechen Narren!«

		Der Verwachsene kreuzte die Arme und maß den Grafen mit
funkelnden Augen: »Narren, Hunde und Goldmacher – die Goldmacher
bitte ich nicht zu vergessen hinter den Hunden im Range!« rief er
laut.

		»Hallo, hallo!« kam es vereinzelt von den entfernteren Tischen
und aus den Ecken der Dirnitz.

		Junker Griffo aber stand von seinem Sitze [bookmark: page297]297 auf und trat hinter den
Verwachsenen: »Hütet Euch!« raunte er fast unhörbar.

		Unwillig warf dieser das Haupt in den Nacken.

		Der Graf aber sagte: »Doch Hunde und Narren muß man züchtigen
zur rechten Zeit, sonst werden sie üppig. Ihr Herren, was ist's, –
hat man denn diesen neuen Hofnarren schon geprellt, wie sich's
gebührt nach uraltem Hofbrauch?«

		»Prellen, prellen!« riefen sie an den nächsten Tischen. Der
Verwachsene aber richtete sich hoch auf und trat einen Schritt
näher.

		»Habt ihr kein Tischlaken zur Hand?« hetzte der Graf.

		»Die Becher weg!« rief einer am nächsten Tische.

		»Zurück, zurück!« raunte Griffo dem Verwachsenen zu.

		»Deinen Degen!« keuchte dieser.

		»Herr, Ihr vergeßt Eure Rolle!« flüsterte der Getreue.

		»Hier, das Laken!« kam es vom nächsten Tische.

		»Recht so!« hetzte der Graf.

		»Deinen Degen!« zischte der Narr, packte des Junkers Waffe am
Korbe und zerrte sie aus der Scheide. »Platz da!« rief er mit
gellender Stimme.

		»Hallo, hallo! Der Narr gegen den Grafen!« kam es von
verschiedenen Tischen, und ringsumher sprangen die Junker auf ihre
Stühle.

		»Prellen, prellen!« schrieen die andern mit Macht dagegen.

		»Wage es einer, mich anzurühren!« rief der [bookmark: page298]298 Verwachsene, während ihm
die Gugelhaube in den Nacken glitt und das blonde Haar über die
Schultern hinabquoll.

		»Eia!« murmelte der nächste mit einem scheuen Blick auf das
hoheitsvolle Antlitz und wich zurück.

		»Bahn frei!« herrschte der Verwachsene die andern an, und es
entstand eine Gasse zum Sitze des Grafen.

		»Vom Leder!« keuchte der Verwachsene. »Oder ich nagle dich an
deinen Sessel!«

		Entsetzt sprang der Graf empor und lief auf die andre Seite des
Tisches: »Ich schlage mich nicht mit Krüppeln und Narren!«

		»Friede! Burgfriede!« kreischte der Hofmeister.

		»Hallo, hallo!« kam es von den meisten Tischen.

		»Prellen, prellen!« rief da und dort noch einer aus dem
Hintergrunde.

		»Herr!« flehte Griffo hart an der Seite des Verwachsenen.

		Da öffneten sich die Flügelthüren, ein Kämmerer trat auf die
Schwelle und verkündete: »Seine Fürstliche Gnaden!«

		Still ward es in der Dirnitz.

		»Eure Gugel!« flüsterte Griffo, und hastig zog der Verwachsene
die Kapuze über Haupt und Stirn.

		Der Fürst betrat den Saal, und tief verneigten sich die
Höflinge.

		»Ihr Lieben und Getreuen!« begannen Seine Fürstliche Gnaden.
»Wie soeben schon unserm besonders Lieben, dem Grafen von
Santaporta, durch eigne Botschaft bestellt wurde, so verkündigen
wir nun auch euch insgesamt und einem [bookmark: page299]299 jeden: Es haben sich unsre
Landeskinder ohne Unterschied des Standes eifrig und in großer
Anzahl lassen einschreiben als Gewerker zu unserm vorhabenden
Bergbau, und vermag also das Bergwerk ehestens errichtet zu
werden.«

		»Heil, heil!« riefen sie aus den Ecken.

		»Unsern fürstlichen Dank allen denen, die geholfen haben bei
solchem Vornehmen, unsern fürstlichen Dank zunächst dem
wohlgeborenen Grafen von Santaporta. Wollet, lieber Graf, als
Zeichen unsrer Huld diese Ehrenkette mit güldenem Gnadenpfennig aus
unsern Händen nehmen!«

		Der Graf schritt gesenkten Hauptes vor Seine Fürstliche Gnaden,
legte die Rechte aufs Herz und beugte höfisch das Knie. Umständlich
schmückte ihn der Fürst mit dem Kleinod, und viele Stimmen riefen:
»Heil Seiner Fürstlichen Gnaden! Heil dem Grafen von
Santaporta!«

		»Thut mir jetzt nur einen einzigen Gefallen und verlaßt den
Saal!« flüsterte Griffo dem Verwachsenen zu.

		»Gut!« raunte dieser und ballte die Hand. »Heute finde ich mich
ja doch nimmer zurecht in meiner Narrenpflicht!«

		»Ehre, wem Ehre gebührt!« fuhren Seine Fürstliche Gnaden fort
mit erhobener Stimme. »Wir erwarten Großes von Eurer Kraft, Kunst
und Wissenschaft für uns und unsre Lande, lieber Graf. Sintemalen
aber nunmehr unsre Residenzstadt zugleich Bergstadt geworden ist,
finden wir's nicht mehr als billig, daß man dieses fortan auch
erkenne an einem äußerlichen Zeichen: Und also befehlen und
verordnen wir, daß an [bookmark: page300]300 dieser Hofstatt der Gruß von nun an laute zu
allen Tageszeiten – Glück auf!«

		»Glück auf, Eure Fürstliche Gnaden!« rief der Graf von
Santaporta mit sichtlicher Bewegung.

		»Glück auf!« riefen die Junker begeistert an allen Tischen im
Saale. »Glück auf! Glück auf!«

		»Und nun gelüstet uns, zur Feier des Tages einen Trunk zu nehmen
unter unsern Lieben und Getreuen!« sagte der Fürst mit leutseligem
Lächeln. »Hofmeister, vom Besten in alle Becher!«

		»Glück auf, Eure Fürstliche Gnaden!« rief der Hofmeister. Und
»Glück auf!« brauste es nun in der That aufs höchste begeistert
durch die Dirnitz.

		*

		»Glück ab!« murmelte draußen auf dem einsamen Korridor Junker
Griffo mit verzerrtem Gesichte.

		»Nein, guter Freund,« sagte der Narr sehr bestimmt, »dennoch
Glück auf, so wahr der da drinnen kein Graf ist, sondern ein
Gauner. Im übrigen habet Dank, Ihr Getreuer!«

		Der Paggio schlüpfte aus der Dirnitz, stellte sich zu den
beiden, ballte die Händlein zitternd und bebend, daß die Schellen
erklangen an der Birkenrute, und stieß hervor: »Wie ich ihn hasse,
den Grafen!«

		*

		Es war schon sehr spät in der Nacht, als Florian Abendschein den
letzten steifgesoffenen Junker zu Bett gebracht hatte nach seinen
obliegenden Pflichten und endlich die kleine, mondhelle
Wächterstube betrat.
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Mit festen Schritten ging er an die Truhe und schloß sie auf,
kramte in seinen Siebensachen und zog ein Paar neuer Fäustlinge
hervor.

		Verächtlich wandte und drehte er sie in den Händen, ging ans
Fensterlein, riß es auf und warf sie im Bogen hinaus. Dann wischte
er die Hände umständlich an seiner Sitzseite ab.

		Und abermals ging er an die Truhe, nahm den feisten Stumpen aus
der Tiefe, streichelte ihn zärtlich, klopfte mit Andacht darauf,
daß es klirrte unter den harten Thalern und Gulden, und murmelte:
»Nein, Herr Konrektor, das weiß ich nun doch besser als Ihr!«

		Langsam und feierlich ging er an seine Lagerstätte, schob das
Leintuch zurück und bestattete den feisten Stumpen sehr tief im
raschelnden Stroh, zog das Leintuch wieder darüber und sagte ganz
laut und nachdrucksvoll: »Daß dich die Gänse bissen, Florian!«

		Und es währte nicht lange, dann war das Gemach erfüllt vom
friedvollen Schnarchen des alten Soldaten.

		 

	
		
		V.

		Und wieder saßen zwei in der Tiefe der Geißblattlaube unter dem
schützenden Dache – wie damals. Aber draußen schlug kein Fink, und
keine Lerche tirilierte im Thale. Es war ein kaltklarer Morgen im
November, von den Bäumen fielen sachte die gelben Blätter, und auf
den Feldern grub man die letzten Stupfrüben. Kahl und braun, wie
ein Korb aus starkem Weidengeflechte, war die große Geißblattlaube
anzusehen.
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»Griffo,« schluchzte eine Stimme, »ich kann, ich kann's nicht
fassen, und ich kann dich nicht lassen.«

		»Ist auch gar nicht nötig, Wiltrud! Mir dünkt, das letzte Wort
in dieser Sache ist noch lange nicht gesprochen.«

		»Mir schon, Griffo!« kam es unter Weinen zurück. »Ach, Griffo,
du weißt ja noch nicht alles. Ich habe gestern einen Fußfall gethan
vor Seiner Fürstlichen Gnaden.«

		»Du Gute!« flüsterte der Junker und zog die Geliebte an sich.
»Wird kaum viel geholfen haben?«

		»Es ist alles vergeblich gewesen,« schluchzte die Hofjungfer in
ihr Tüchlein. »Mich will er vom Hofe jagen, wenn ich widerstrebe –
o, käm' es auf mich an, lieber heut als morgen!« stieß sie
leidenschaftlich hervor und ballte das Tüchlein zusammen. »Und dir,
Griffo, dir will er dann auch den Laufpaß geben!«

		»Mir? Das könnt' ich aushalten!« lachte der Junker. »Ein guter
Degen findet überall wieder einen richtigen Herrn. Aber du,
Wiltrud? Nein! Laß nur den Dingen Zeit – o, könnt' ich dir etwas
abgeben von meiner Hoffnung!«

		»Hoffnung? Ach Griffo, seit gestern hab' ich keine Hoffnung
mehr. Ich ginge, Griffo!« sagte sie finster. »Ich ginge – aber,«
sie brach aufs neue in Thränen aus, »um mich handelt sich's ja gar
nimmer. Weißt du, was er mir gedroht hat? Meiner alten Mutter will
er die Gnadeneinkünfte sperren, wenn ich mich weigere. Und morgen
abend soll der Verspruch sein – hast du gehört, Griffo?«
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»Der ist ja schon gewesen, Wiltrud. Kopf hoch!« flüsterte er
zärtlich und drückte ihre Hand.

		Sie lachte bitter auf: »Gewesen, Griffo!«

		Mit frohem Lächeln fuhr er fort: »Kopf hoch! Fasse Mut, Liebste!
Ich sage dir, es liegt etwas in der Luft, habe nur noch ein wenig
Geduld! Wir arbeiten Tag und Nacht am Sturze des Grafen. Mut,
Liebste!«

		»›Wir arbeiten Tag und Nacht am Sturze dieses Turmes,‹ sprachen
die Mäuslein und nagten an der Grundmauer des Bergfrieds,« seufzte
Wiltrudis und blickte trostlos hinaus ins Freie. »Mich friert, laß
uns gehen!« bat sie nach einer Weile.

		»Halte dich ruhig, da kommen Fürstliche Gnaden!« raunte Griffo
und zog sie zurück auf die Bank.

		»O Himmel, wenn er uns hier entdeckte!«

		»Der Graf ist bei ihm. Sei ganz ruhig, Wiltrud! Hier können sie
uns nicht sehen, die Zweige sichern uns, sind dicht wie ein
Geflechte!« –

		Seine Fürstliche Gnaden kamen näher. Erregt klang ihre Stimme:
»Viel zu langweilig, lieber Graf. Ich bin 'n sanfter Mensch, ich
bin 'n geduldiger Mensch, Ihr aber treibt Mißbrauch mit meiner
Geduld und Sanftmut.«

		»Es wird unablässig gearbeitet, und das Werk schreitet stetig
fort, Fürstliche Gnaden,« antwortete der Graf von Santaporta.

		»Das höre ich nun immer, so oft ich frage. Gut. Aber wo sind die
Früchte? Nun, wo denn? Her damit! Früher, als Ihr zuerst allein
schürftet mit Euerm Diener, da kamen gleich die [bookmark: page304]304 schönsten Proben zu
Tage. Das ist nun längst aus und vorbei. Aber hört – wißt Ihr was?
Ich will Proben sehen – Proben will ich wieder sehen, Proben! Habt
Ihr verstanden?« Seine Fürstliche Gnaden stampften und blieben
dicht vor der Geißblattlaube stehen.

		Das Pärlein in der Tiefe hielt den Atem an.

		»Um Vergebung, Fürstliche Gnaden,« sagte der Graf, »aber jetzt
kommt es doch nicht mehr auf kleine Proben an, jetzt fahnden wir ja
nach den mächtigen Adern!«

		»Adern hin, Adern her!« murrte der Fürst. »Proben will ich
sehen, greifen will ich was, und Eure Vertröstungen hab' ich
satt!«

		»Wollen mir Eure Fürstliche Gnaden das Vertrauen entziehen?«
murmelte der Graf mit bekümmertem Lächeln.

		»Das nicht, das nicht. Aber mein Geduldsfaden – hört Ihr, Graf?
– mein Geduldsfaden will reißen, und das kann gefährlich werden.
Ich sag' Euch, gefährlich!«

		»Und warum« – der Graf von Santaporta verneigte sich tief –
»warum haben mir Eure Fürstliche Gnaden nicht hochdero ganzes
Vertrauen geschenkt? Wer weiß, ob wir nicht heute schon weiter
wären – wenn – –«

		»Was, wenn?« fragte der Landesvater und runzelte die Stirn.

		»Ich meine nur,« sagte der Graf lauernd, »wenn ich unabhängig
wäre von Euerm Kanzler und könnte schalten und walten mit den
Geldern der Gesellschafter –«

		»Nein,« erklärten Seine Fürstliche Gnaden störrisch und kniffen
die Lippen ein. »Dabei [bookmark: page305]305 bleibt's, und daran wird kein Jota geändert. Aber
Proben will ich sehen! Hört Ihr? Proben!«

		»Wie ich schon gestern sagte, Fürstliche Gnaden, ich hoffe,
spätestens morgen abend wieder eine Probe überreichen zu können!«
murmelte der Graf mit einem schiefen Blicke.

		»Gestern? Habe nichts davon gehört. Also nun doch auf
einmal?«

		»Fürstlicher Gnaden ist's wohl entfallen,« log der Graf. »Meine
Leute haben mir gestern schon gemeldet, das Gestein lasse sich gut
an.«

		»Und warum wird mir davon keine Meldung gemacht? Wer ist
Bergherr – ich oder der Graf von Santaporta?« polterte der Fürst
heraus.

		»Ich wollte Eure Fürstliche Gnaden mit dieser Nachricht
überraschen!« erklärte der Graf.

		»Liebe die Ueberraschungen nicht,« brummte der Landesvater, zog
sein Taschentuch und schnob hinein. »Wißt Ihr was, Graf? Wir zwei
gehen heute nachmittag miteinander hinaus ins Gebirge, wir zwei
allein. Ich will mich nun selber vom Stande der Dinge überzeugen.
Habt Ihr gehört?« Und damit wollte er das Tüchlein ins Wams
stecken, aber es fiel unbeachtet zu Boden.

		»Gereicht mir zur hohen Ehre, Fürstliche Gnaden, aber ich gebe
zu bedenken, der Weg ist weit. Es wird an drei verschiedenen Orten
geschürft.«

		»Einerlei, ich will das nun gerade mit eignen Augen sehen!«
entschied der Fürst und wandte sich zum Gehen.

		»Und was die Proben anlangt, Fürstliche Gnaden,« sagte der Graf
mit Hast, »die Proben [bookmark: page306]306 können natürlich nicht auf Geheiß zu Tage
gefördert –«

		»So viel verstehe ich auch vom Bergbau,« sprach der Landesvater
mit Hoheit. Und schweigend gingen die beiden den Gartenweg
hinunter.

		»Das ist gut abgelaufen,« raunte Wiltrudis.

		»Pst!« machte Griffo.

		Eilig kam der Graf von Santaporta den Weg zurück und spähte
suchend umher. Nahe der Laube sah er das Taschentuch und hob es
auf. »Daß er doch selber in irgend ein Loch fiele zur Probe!«
murmelte er wütend vor sich hin und ging dem Fürsten nach mit dem
Tüchlein.

		»Hast du's gehört?« flüsterte Wiltrudis.

		»Ja, das hab' ich gehört!« sagte Herr Griffo erregt. »Und nun
laß uns eilig gehen, Liebste!«

		»Pst! Pst! Herr Griffo!« Der Paggio trat hinter der Laube heran
und flüsterte zwischen den blattlosen Ranken: »Geschwinde, Herr
Griffo, geschwinde! 's geht etwas vor, das Ihr wissen müßt, aber
geschwinde!«

		»Laß uns allein, Wiltrud!«

		Die Hofjungfer raffte sich auf und huschte aus der Laube.

		»Herr Griffo, der Graf und der Schreiber Imbricius haben ein
Geheimnis miteinander. Und daß Ihr's nur wißt, Herr Griffo, damals
am Sonnwendtage waren die beiden auch schon in großer Heimlichkeit
beisammen auf dem Johannisberge. Ich will's Euch ein andermal
erzählen, 's ist mir das alles erst hinterdrein klar geworden. Nur
geschwinde: Stand ich vorhin in dem dunkeln Gang, Ihr wißt ja, der
von der Waffenkammer zur Schloßkapelle führt, und [bookmark: page307]307 wartete auf den Diener,
der meine Kleider zu reinigen hat. Da kam der Graf, und ich
schlüpfte in eine Nische. Kurz darauf schlich der Schreiber herzu,
raunte: ›Glück auf, Herr, es ist gelungen. Aber nicht hier, 's
kommt ein Knecht!‹ – ›In der Dirnitz in einer halben Stunde!‹ hörte
ich den Grafen sagen. Dann gingen sie auseinander. Und nicht wahr,
Herr Griffo, das ist doch eine wichtige Geschichte?«

		Der Hofjunker sprang auf: »Wann war das?«

		»Ich habe Euch lange gesucht. Die halbe Stunde kann bald
verstrichen sein.«

		»Hast du den Narren gesehen?«

		»Soeben im Hofe unter der Linde.«

		»Also in einer halben Stunde kommen die Halunken zusammen?«

		»In der Dirnitz.«

		»Du bleibst, bis ich außer Sehweite bin!« befahl Griffo. »Und
deine Sache hast du gut gemacht!«

		»Glaubt Ihr? O, wie ich ihn hasse, den Grafen!« murmelte der
kleine Paggio.

		*

		Leise öffnete sich die Thür, und vorsichtig spähte der
Verwachsene in den Saal. Oede und leer dehnte sich der gewaltige
Raum.

		Auf den Fußspitzen lief der Narr und schlüpfte hinter einen
Wandteppich.

		Stille war's. –

		Abermals öffnete sich die Thür, und hastigen Schrittes kam der
Graf von Santaporta herein, sah sich um, stampfte zornig auf,
rannte an ein Fenster und begann auf den Butzenscheiben zu
trommeln.
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Zum dritten Male öffnete sich die Thür, und der kleine Schreiber
schob sich in den Saal. »Hier, Herr!«

		»Was laßt Ihr mich warten?« schnaubte ihm der Graf entgegen.

		»Bin Euch auf dem Fuße gefolgt,« entschuldigte sich der Kleine
mit gekränkter Miene.

		»Hast du den Fetzen? Her damit!« murrte der Graf.

		»Herr, Ihr verlangt Unbilliges,« rief der Schreiber. »Wüßtet
Ihr, welche Mühe es gekostet hat, den Schlüssel ins Archivgewölbe
auf etliche Minuten zu bekommen und in Wachs
abzudrücken –«

		»Langweiliges Geschwätz!« unterbrach ihn der Graf. »Was schert
mich das Wie? Kurz und gut: bis wann habe ich die Urkunde in der
Hand?«

		»Wenn sie noch an der Stelle liegt, wo ich sie damals versteckt
habe, das heißt im Sitzpolster des Kanzlers –«

		»Bis wann?« rief der Graf ungeduldig.

		»Und wenn der Kanzler noch zu Bette bleiben muß – so viel ich zu
thun vermag, bis morgen abend.«

		»Gut, morgen abend, während des Festes, da könnt Ihr unauffällig
an mich heran!« sagte der Graf.

		»Und, Euer Gnaden, bleibt's dann bei Euerm Versprechen?« fragte
der andre ängstlich.

		»Das wird sich finden,« sagte der Graf kurz angebunden. »Erst
die Arbeit und dann der Lohn.«

		»Herr, was habt Ihr aus mir gemacht!« jammerte der
Schreiber.
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»Memme, habe ich dir geheißen, mit dem Burgermeister
anzubandeln?«

		»Ja, ich habe dem Teufel einen Finger gegeben –«

		»– und nun nimmt er die dazu gehörige Hand, wie sich's gebührt,«
spottete der Graf.

		»Schritt für Schritt bergab!« jammerte der Schreiber. »Aber
erbarmt Euch und haltet Euer Versprechen! Liegt einmal die Urkunde
beim kaiserlichen Hofgerichte, dann muß ich längst über alle Berge
sein. Hört Ihr, Euer Gnaden?«

		»Ich hab's nicht vergessen und werd's nicht vergessen. Aber mir
geht auch nicht alles nach Wunsch,« sagte der Graf. »Und welcher
Teufel hat den Esel geritten, daß man mir die eingelaufenen
Kuxgelder läßt vor der Nase wegsperren?«

		»Das war sie, Euer Gnaden, sie, und niemand
anders,« flüsterte Imbricius und legte den Zeigefinger auf den
Mund.

		Der Graf ballte die Hände und murmelte einen langmächtigen
Fluch. – »Noch eins, Schreiber: ich habe meinen Diener vor etlichen
Tagen nach Böhmen geschickt und erwarte ihn heute oder morgen
zurück.«

		Imbricius verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln.

		»Nun ja,« sagte der Graf leichthin. »Das ist wohl zu erraten,
ich muß ihm wieder goldene Eier legen. Höre, Schreiberlein,« er sah
ihn durchdringend an, »ordne die Falten deines edeln Gesichts in
etwas andrer Weise! Ich habe dich, dünkt mich, fester als du mich,
und unsre Schuhe laufen in einer Spur.«
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»Das weiß der Henker,« seufzte Imbricius und klappte zusammen.

		»Trifft er also heute ein, so sag ihm, er solle das Kästchen
einstweilen in seiner Kammer verbergen!«

		*

		»Was für eine Urkunde dürfte wohl der Schreiber versteckt
haben?« raunte in dem finstern Gange der Verwachsene dem Hofjunker
Griffo ins Ohr.

		»Eine Urkunde?« Herr Griffo besann sich.

		»Eine Urkunde, die er dem Gauner morgen abend während des Festes
ausliefern soll,« sagte der Verwachsene.

		»Schockschwerenot!« brach der Junker los. »Nun geht mir aber
eine Fackel auf. Ei, da soll doch – unser Waldprozeß! Ei, da muß
ich spornstreichs zum Kanzler!«

		»Thorheit!« raunte der Verwachsene. »Das machen wir
untereinander ab und gleich alles in einem Stück!«

		»Ihr könntet recht haben, ich beuge mich Eurer Weisheit,«
murmelte der Junker.

		Leise kam der Paggio heran zu den beiden.

		»Und den andern müssen wir abfangen, Griffo, kommt er nun heute
abend oder morgen! Wißt Ihr einen verlässigen, handfesten Mann zu
diesem Geschäfte?«

		»Ich!« rief der Paggio eifrig und reckte den Zeigefinger
empor.

		Der Verwachsene lächelte, und Junker Griffo besann sich. Dann
raunte er triumphierend: »Florian Abendschein – wen sonst?«

		»Gut!« sagte der Narr.
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»Und ich gedenke mich selbst zu bemengen mit dieser Fangerei. Da
sind zwei besser am Platze als einer!« meinte Herr Griffo
eifrig.

		»Wenn es sich um morgen handelt, meinetwegen!« sagte der
Verwachsene, und verwundert sah der Paggio auf ihn herüber.
»Zunächst aber bedarf ich Euer: beliebt's Euch, so folgen wir heute
nachmittag unauffällig dem Gauner und seinem Opfer ins
Gebirge!«

		»Habt Ihr nicht auch für mich was zu thun?« fragte der Paggio
traurig den Junker.

		»Ich denke, du hast dein redlich Teil schon gethan,« sagte Herr
Griffo.

		»Ach nein, noch lange nicht genug!« flüsterte der Kleine. »Wißt
Ihr, ich möchte eine That vollbringen, eine That, daß der alte
Drache – wollt' sagen, daß er selber mir vor versammeltem
Hofe meinen Degen wieder geben muß – muß!«

		»Die That ist dir bereits gelungen, Knabe!« sprach der
Verwachsene vornehm, als läge die Entscheidung bei ihm.

		Verwundert sah der Knabe zu ihm hinüber. Dann wiederholte er
dringlich: »Gebt mir eine große That zu thun, Herr Griffo!«

		»Halte die Augen offen, wie bisher!« riet ihm der Junker.

		*

		Abend war's, und nach langer Wanderung tappten der Hofjunker und
der Narr auf schmalen Steigen durch die finstern Wälder.

		»Nun ist noch eine Möglichkeit, und an die denke ich dummerweise
zuletzt: auf dem Johannisberg wird ja auch noch geschürft, und
vielleicht hat er ihn dorthin geführt!« sagte Griffo.
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»Also auf zum Johannisberg!« befahl der Narr.

		»Allgemach wird mir doch bänglich zu Mute, denke ich mir Seine
Fürstliche Gnaden allein im dunkeln Walde mit dem Strolche,« meinte
der Hofjunker.

		Und sie wanderten eilig weiter, bergauf, bergab.

		*

		»Nun müßten wir nahe an der Bergkuppe sein,« sagte Herr Griffo
und hielt schnaufend inne. »Mich dünkt, da vor uns wird's heller. –
Habt Ihr gehört? Da wieder! Hört Ihr denn nichts –?«

		Der Verwachsene packte den Hofjunker am Handgelenk und raunte
herrisch: »Keinen Schritt weiter!« Dann tappte er allein durch den
stockdunkeln Wald und kam hinaus auf die Kuppe des
Johannisberges.

		»Hat jemand gerufen?« fragte er mit verstellter Stimme.

		»Ei ja freilich, hierher – hierher!« klang's aus der Tiefe.

		»Wer ist's?« fragte der Narr und lauschte.

		»Ich! Wer denn sonst? Ich!« kam die ungeduldige Antwort zurück.
»Ich habe mich verirrt von meinem Begleiter und einen Fehltritt
gethan!«

		»Ich?« fragte der Narr. »Ja, das merke ich. Aber damit ist noch
lange nicht alles klar. Ich! Was bedeutet das im Totentanze der
Geschlechter? Ein fallendes Blatt ist auch ein Ich, und der
Maulwurf unterm Wasen nicht minder.

		Also, was bist du – Mensch oder Geist?«
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»Kein Geist, aber auch nicht die Spur von Geist!« beteuerte die
unterirdische Stimme.

		»Da könntest du recht haben, und deine Selbsterkenntnis ist mir
erfreulich,« sagte der Verwachsene vergnügt und ging bedächtig
vorwärts im unsicheren Scheine der Sterne. »Also, was bist du
deines Zeichens?«

		»Der Fürst dieses Landes!« kam die Antwort aus dem Erdboden
zurück.

		»Ein Fürst?« sagte der Narr nachdenklich. »Demnach vielleicht
auch zu Zeiten ein Ich – soweit es die andern erlauben.« Und nun
blieb er stehen, denn vor seinen Füßen gähnte der Schacht. »O, du
Aermster!« jammerte er.

		»Mach's kurz und hilf mir aus dem vermaledeiten Loch, es soll
dein Schaden nicht sein!« knurrte Herr Stanislaus der
Zweiunddreißigste.

		»Gemach, lieber Herr!« sagte der Narr. Dann erkundigte er sich
liebevoll: »Ihr habt Euch doch nicht wehe gethan? Etwa einen von
Euern thönernen Füßen gebrochen oder einen von Euern langen
Herrscherarmen ausgekugelt oder am Ende gar ein Loch in Eure
Gedankenretorte gestoßen?«

		»Ich glaube nicht,« antworteten Seine Fürstliche Gnaden
ängstlich und befühlten sich umständlich zum zwanzigsten Male.
»Aber mach vorwärts!«

		»Ei, das freut mich von Herzen, lieber Herr,« sagte der Narr und
hielt sich etwas zurück vom Rande des Schachtes. »Da seid Ihr
wahrlich gut weggekommen. Wäre das Loch ein wenig tiefer, dann
könnte ich Euch jetzt stehenden Fußes den letzten Liebesdienst
erweisen.«
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»Schockschwerenot, hilf mir heraus – oder ich zeig' dir, wer Herr
ist!«

		»Wer Herr ist?« sagte der Narr mit seiner tiefen, verstellten
Stimme. »Ja, wer anders als der Tod, mein Lieber, allerorten und
immer? Nein, haltet Ihr nur ein wenig stille, lieber Herr Landgraf
oder Herr Herzog oder was Ihr sonst seid, denket Euch, Ihr seiet
gestorben – hochselig entschlafen, nennen's die Menschen draußen in
der Welt – und ich müßte Euch nun die Leichenrede halten, wie
sich's für solchen hohen Herrn geziemt.«

		»Hilf mir heraus, Halunke!« kam's furchtsam aus der Erde.

		Doch unbeirrt begann der Narr salbungsvoll im Scheine der
Sterne: »Ihr Füchse und Luchse, ihr Schlangen und Molche, ihr
Käuzlein und Fledermäuse, hochbetrübte Trauerversammlung, hier
liegt einer begraben, von dem man mit Recht sagen kann: er ward
geboren, nahm ein Weib und starb. Schon vor seiner Geburt gab er
Aeußerungen unvergleichlicher Weisheit von sich. Denn als ihn der
Storch auf der Herreise fragte, ob er lieber eines Herrn Fürsten
oder eines Herrn Schuhflickers Kind zu werden wünsche, entschied er
sich zu ersterem. Damit hatte sich allerdings seine Weisheit auf
lange hinaus erschöpft. Aber, hohe Trauerversammlung, wozu hätte er
ihrer im Grunde so sehr bedurft? Diente ihm doch von Jugend auf
eine Menge von Leuten, deren Pflicht es war, Tag und Nacht weise zu
sein für ihn und für sich! Und so wuchs das kleine Ich heran zum
großen Ich, zum dicken Ich, ein Gefäß der Tugend im Sonnenlichte
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voll süßen Weines des Nachts, ein Feind der Schmeichler, wenn sie
zwischenhinein Atem schöpfen mußten, und ein Freund der Wahrheit,
sobald es ihm vergönnt war, sie einem zu geigen; ein Verächter des
Goldes, das ihm nicht selber gehörte, und ein Förderer der
Wissenschaften, weil sich seine Weisheit zum Glück niemals mit
ihnen bemengte –«

		»Halt dein Maul und hilf mir heraus!« rief der Fürst halb
zornig, halb ängstlich.

		»Wird's Euch langweilig, Herr Herzog? Glaub's wohl! Doch was
thut's? Grabreden hält man gemeiniglich nicht denen zum Vergnügen,
die in der Grube liegen, sondern denen, die außen herumstehen. Käme
einem unter Umständen seine eigne Grabrede zu Ohren, weiß Gott,
entweder kröche er vor Scham in die Hobelspäne, oder es befiele ihn
ein Lachen, daß er den Sargdeckel sprengte.«

		Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste begann zu pfeifen in
seinem gerechten Zorne.

		»Lieber Herr,« sagte der Narr, »nun paßt ein wenig auf! Ihr
steht doch, wie sich's gebührt, auf den Beinen und reckt den Kopf
auf natürliche Weise nach oben – ja? Nun also; denn dieses ist
jetzt von Wichtigkeit. Seht, ich bin ein alter Einsiedel und habe
steife Knochen. Freilich, als ein Junger bin ich auch über manchen
Graben gesprungen, war mir keiner zu breit. Das ist lange her. Aber
die Grube da ist in der That nicht sonderlich breit – ob mir der
Sprung wohl heute noch glückte? Weiß gar nicht, was mich auf einmal
für ein Gelüsten ankommt!«

		Damit trat er einige Schritte zurück, raffte [bookmark: page316]316 das Mäntelein auf,
rannte los und sprang mit einem gewaltigen Satze über das Loch:
»Hopsasa – nein, wie mich das freut! Ihr habt's doch gesehen?«

		Und abermals nahm er einen Anlauf und sprang über das Loch:
»Hopsasa!«

		Und so ging's wohl ein halbes Dutzendmal: »Hopsasa! Ihr habt's
doch gesehen? Hopsasa – nein, wie mich das freut!«

		Tief aufatmend stand der Verwachsene und erkundigte sich
angelegentlich, ob er's doch gesehen habe, der Herr Fürst in seiner
Grube, das Kunststück des alten gebrechlichen Mannes. Aber es kam
nur ein grimmiges Brummen aus der Tiefe, als säße ein Bär gefangen
da drunten.

		»Na, nun mach aber endlich vorwärts!« sagte Herr Stanislaus der
Zweiunddreißigste, als sich der andre nicht mehr rührte. Und er
entschloß sich, die Angelegenheit von der spaßhaften Seite
anzupacken: »Bist, wie mir scheint, ein komischer Kauz!«

		»Ein komischer Kauz, Herr Fürst oder Herzog, da habt Ihr recht;
das sagen alle, die mit mir zu thun hatten. Nun aber haltet noch
eine kurze Zeit aus! Mir ist, als hörte ich Schritte im Walde –
heda, hierher, heda – –!«

		»Wer ist's? Wer ruft?« kam die Antwort zurück, und mit
gewaltigen Sätzen sprang der Hofjunker durch das raschelnde
Laub.

		»Vorwärts! Helfen! 'rausziehen!« polterte der Landesvater,
während der Verwachsene von der Grube schlich und, was er konnte,
den Berg hinunterrannte, den Lichtern des Städtleins zu.
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»Beim heiligen Hubertus – Eure Fürstliche Gnaden?« heuchelte Herr
Griffo. »Gesegnet sei mein Birschgang auf den Johannisberg!
Fürstliche Gnaden sind doch unverletzt?«

		»Geschwinde!« brummte Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste. »Es
ist nicht grade tief – wenn du dich auf die Kniee niederläßt und
giebst mir die Hand – du bist 'n starker Kerl – so!«

		Mit Schnauben und Pusten entstieg Herr Stanislaus der
Zweiunddreißigste seinem Grabe. Der Hofjunker hatte ein schweres
Stück Arbeit zu verrichten, und einen Augenblick meinte er wohl,
nun müsse auch er hinunter zu seinem Herrn. Aber das Werk
gelang.

		In großer Aufregung stand der dicke Landesvater auf seinen
Beinen am Rande des Schachtes: »Wer war der Hund? Wo ist der Hund?
Man greife und binde den Hund!« brach er tobend los.

		»Halten zu Gnaden – welchen Hund, Fürstliche Gnaden?« fragte der
Hofjunker und wischte eifrig an den beschmutzten Kleidern des
Landesvaters.

		»Nu, der Kerl, der da am Rande gestanden ist und seinen
Mutwillen mit Reden und Springen – Griffo, den Halunken müssen wir
haben!«

		»O, Eure Fürstliche Gnaden,« murmelte der Junker und blickte
sich scheu um, »war's nicht am Ende ein kleines, graues Männlein in
einem langen Mantel?«

		»Kann sein, aber schaff ihn zur Stelle!« knurrte der dicke
Herr.

		»O Fürstliche Gnaden, wollet verzeihen,« flüsterte Herr Griffo,
»aber mäßiget Eure Stimme. Haben Fürstliche Gnaden noch nie von dem
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Berggeist gehört, der da weiter droben in den Hochthälern
haust?«

		»Meinst du?« fragte nun Herr Stanislaus mit merklich gedämpfter
Stimme.

		»Meinen, Fürstliche Gnaden, meinen –? Erst vor einer halben
Stunde hat mir ein Holzhauer erzählt, daß es umgehe von Berg zu
Berg, bald so groß wie ein Fichtenbaum, bald so klein wie ein
Schwammerling, und brumme allfort vor sich hin: ›Wer sticht mich in
meine Gedärme, wer wühlt mir nach meinem Golde?‹«

		»So – meinst du?« lispelten Seine Fürstliche Gnaden. »Ich denke,
wir steigen zu Thale!«

		»Fürstliche Gnaden, Fürstliche Gnaden!« kam es in langgezogenen
Tönen aus der Tiefe des Waldes.

		Der Fürst fuhr zusammen und hielt inne: »Na, da kommt er ja
endlich. Gieb Antwort, Griffo!« sagte er sehr erleichtert.

		Zornig schrie der Hofjunker sein »Hier!« in den Wald, und nach
kurzer Zeit keuchte der Graf von Santaporta heran. »Glück auf,
Fürstliche Gnaden, ich bin todunglücklich –!«

		»Schon gut, macht Euch keine Vorwürfe,« sagte der Landesvater.
»Die Finsternis war schuld daran, daß wir auseinanderkamen. Und
vielleicht, wer weiß, noch dieses und jenes. Wir steigen zu
Thale!«

		»Ich kann mir's nimmer verzeihen. Aber die Finsternis, die
Finsternis –!« keuchte der Graf.

		»Habt Ihr kein graues Männlein gesehen?« erkundigte sich Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste und machte lange Schritte und zog
den Rücken ein. [bookmark: page319]319

		 

	
		
		VI.

		In tiefer Dämmerung lag die geschmückte Dirnitz des fürstlichen
Schlosses, lieblich dufteten die frischen Tannenbäumchen rings an
den Wänden. Noch eine Stunde, dann würden Hunderte von Kerzen
brennen, die Waffen an den Ständern würden blitzen, Pfeifer und
Geiger locken zum Tanze – und Seine Fürstliche Gnaden die Hand
Wiltrudis, der Hofjungfer, legen in die Hand des Günstlings, Grafen
von Santaporta, zum ewigen Verspruche.

		Eine der Thüren des Saales ward geöffnet, in die Dämmerung
herein leuchteten helle Gewänder, und eine schluchzende Stimme
sprach: »Fürstliche Gnaden, ich kann, ich kann nicht! O helfen
mir doch Eure Fürstliche Gnaden, daß ich nicht verzweifeln
müsse!«

		»Helfen? Arme Wiltrud, wer könnte da helfen?« antwortete die
süße Stimme der Prinzessin Ulrike.

		»Aber das darf man doch nicht, Fürstliche Gnaden – man darf doch
kein Menschenkind verhandeln gegen seinen Willen an einen, den es
hassen muß? Hassen, Fürstliche Gnaden, und fürchten, unsäglich
fürchten!«

		»Arme Wiltrud, verliere den Mut nicht! Helfen kann dir niemand
mehr. Die Männer wollen, und das Weib muß. Glaub mir, du bist die
erste nicht und wirst die letzte nicht sein, der man das Herz
zertritt!«

		Weit hinten in einer Ecke des Saales ertönte ein kräftiges
Räuspern.

		»Wer da?« rief die Prinzessin.
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»Nur der Narr!« kam die Antwort zurück, und langsam trat der
Verwachsene hervor.

		»Wie du mich wieder erschreckt hast!« Prinzessin Ulrike drückte
die Hand auf ihr pochendes Herz.

		»Hoffentlich nur angenehm, Euer Liebden?« erkundigte sich der
Narr lachend. »Kopf hoch, Jüngferchen!« wandte er sich zu Wiltrud.
»Ist noch nicht das letzte Lied gepfiffen, und versprochen ist noch
nicht verheiratet. Ich rate dir, mach lustige Augen heut abend und
halte sie weit offen, die Augen, daß dir ja nichts entgeht!«

		Wiltrud schluchzte: »Ich danke für deinen Spott!«

		»Spott? – Fürstliche Gnaden, wollet dieser Jungfer gütigst
erklären, daß mein Spott immer Halt macht, wenn es sich handelt um
herzbrechende Dinge!« bat der Verwachsene mit Würde.

		»Laß uns gehen!« sagte Prinzessin Ulrike beklommen.

		Der Narr öffnete die Thür, und die Prinzessin schritt hinaus;
hinter ihr die weinende Jungfer.

		»Fürstliche Gnaden, auf ein Wort!« rief der Narr dringend.

		»Was ist's?« Die Prinzessin kam zögernd zurück.

		»Auf ein Wort unter vier Augen, Fürstliche Gnaden – nur eine
kleine Bitte an Eure Mildherzigkeit!« wiederholte der Narr,
wartete, bis die Prinzessin im Saale war, schlug der Hofjungfer die
Thür vor der Nase zu und schob den Riegel vor.

		»Auf ein Wort!« rief er laut zum dritten Male, zog die Geliebte
tiefer in den Saal, umschlang und küßte sie stürmisch.
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»Aber Kasimir –!«

		»Nur keine jähen Bewegungen, bitt' ich mir aus!« raunte der Narr
und küßte sich satt.

		Dann rief er laut: »Unterthänigsten Dank für Euer gnädiges
Gehör!« öffnete die Thür und entließ Ihre Fürstliche Gnaden unter
tiefen Bücklingen.

		»Narro! Narro! Pst – Narro!« Der Paggio lugte an der andern
Seite in den dämmerigen Saal.

		»Nur herein – was giebts?«

		»Narro –!« Heftig atmend stand der Paggio vor dem Verwachsenen
und agierte mit Händen und Füßen, daß die Schellen an der
Birkenrute klangen.

		»Nun – habt ihr ihn?« fragte der Verwachsene.

		             
»Die Schwerter klangen,

              Die Funken
sprangen,

              Die That ist
gethan –

              Wir ha'n
gerungen,

              Er liegt
bezwungen,

              Blicke mich
an!«

		deklamierte der Kleine.

		»Zum Henker, so ist es also nicht ohne Aufsehen abgegangen?«

		»Aufsehen?« stieß der Knabe hervor.

		             
»Auf seinem Rosse

              Kam er
geritten,

              Und aus dem
Dunkel

              Die Helden
schritten –

              Halt – wer
da?

              Die Schwerter
klangen,

              Die Funken
sprangen –

Da tränkte den Rasen sein fließendes Blut.«
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»Zum Henker, so hat er also Widerstand geleistet?« unterbrach ihn
der Verwachsene.

		»Widerstand –?« Der Paggio sah geistesabwesend ins Leere.

		             
»Mit meinem Blute

              Hab' ich
gesühnet,

              Was ich gethan
–

              Neig dich in
Hulden,

              Edele
Fürstin,

              Blicke mich an
–!«

		»Zum Henker, du blutest, Kleiner?« Nun zog der Verwachsene den
Knaben zum Fenster. »Wo denn?«

		             
»Blicke mich an!«

		»Ach, das ist doch nicht der Rede wert! Hier an der Hand? Laß
dich nicht auslachen! Das könnte dir gerade so gut auch von einer
Katze geschehen sein.«

		»Das ist's eben!« klagte der Paggio. »Und ich hatte mir doch den
Kampf an der Waldschenke und meine schwere Verwundung so ergreifend
schön ausgemalt und den ganzen Tag schon im voraus an dem
Heldenliede gefeilt – und nun – –!«

		»Was nun? Mach vorwärts! Florian hat ihn also vom Pferde
geschlagen?«

		»Vom Pferde geschlagen? Ach nein, er ist gleich von selbst
herabgesprungen.«

		»Dann aber hat's ein blutiges Handgemenge gegeben? Und wo liegt
er? In der Waldschenke?«

		»Ein Handgemenge? Ach nein, lieber Narro. Zuerst hat er
furchtbar geschimpft, dann hat ihn Florian Abendschein so 'n
bißchen geschüttelt, dann hat der Tscheche um Gnade gebettelt. Und
liegen thut er nirgends. Florian hat ihm ein dickes [bookmark: page323]323 Tuch vor den
Mund gebunden, nun führt er ihn den Wiesenweg zum hintern
Schloßpförtlein. Er muß gleich da sein. Ich aber bin auf des
Tschechen Klepper die Straße her geritten, dir Botschaft zu
bringen. – Und glaubst du nun, meine That genügt?«

		»Er hat dir aber doch die Hand zerkratzt?« erkundigte sich der
Verwachsene.

		»Ach nein, Narro, nicht mal das. Am Felleisen des Tschechen ist
'was Spitziges gewesen, und daran habe ich mich verletzt.«

		»Paggio, ich glaube wahrhaftig, du bist ein Poet!«

		»Das glaub' ich auch,« gab der Kleine mit einem tiefen Seufzer
zu. »Doch sag – meinst du, die That genügt?« Er lauschte. »Hörst
du? Sie kommen!«

		Junker Griffo trat mit einer Laterne in den Saal, verneigte sich
tief vor dem Verwachsenen und stellte sich schweigend zur
Seite.

		»Da 'rein und muck nit!« brummte Florian Abendschein und schob
den Tschechen am Kragen vor sich über die Schwelle. Geräuschlos
drückte der Paggio die Thür ins Schloß und rief stolz: »Da ist er,
den wir bezwungen!«

		»Alle Thüren riegeln!« befahl Griffo, und von Thür zu Thür eilte
der Knabe.

		»Das Tuch weg!« befahl Griffo, und umständlich wickelte Florian
Abendschein den Tschechen aus.

		»Was ist das falsche Spiel, niederträchtige, mit Diener von
große Pan, zu fang mir nix dir nix, wird großer Pan sagen Fürst
Euriges!« Der Tscheche schüttelte heftig ein Kästchen, das er in
den Händen hielt.
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»Maul halten!« herrschte ihn Griffo an.

		»Nix Maul halten! Ich schreien, daß hören große Pan, ich müssen
gehen große Pan –!«

		»Bring den Kerl zur Ruhe!« befahl der Hofjunker, und der alte
Soldat begann den Gefangenen zu schütteln, daß ihm das Kästchen
polternd entfiel.

		»Ein guter Fang, wie mir scheint!« sagte Herr Griffo, hob das
Kästchen auf und gab es dem Verwachsenen.

		»Laßt – Diebio!« kreischte der Tscheche. Aber wimmernd schwieg
er stille; denn Florians Faust fuhr ihm grimmig an den Kragen.

		Nachdenklich wog der Verwachsene das Kästchen und reichte es dem
Hofjunker zurück: »Mein Lieber, es hilft dir nicht das geringste,
wenn du schreist. Der da hinter dir hat keine Ursache, sparsam zu
sein mit handgreiflichen Beweisen seiner Zuneigung. Nicht,
Florian?«

		Junker Griffo zog den Dolch und hantierte am Kästchen.

		»O, 's ist wirklich nit der Rede wert, so 'n Knirps, so 'n
Jammerhase!« brummte der alte Soldat. »Oft hab' ich mir gedacht,
wenn du ihn nur so unter den Fäusten haben könntest, Florian, nur
einmal, den Schürzenjäger, den vermaledeiten! Nu hab' ich ihn, und
nu ekelt mir. Und so 'ner Kreatur hat sich – nu, so 'ner Kreatur
hat sich eine mögen an den Hals hängen – pfui Deibel! Aber muck
dich nit, sonst werd' ich dich knuffen, nit zu meiner Ergötzung,
sondern nur in Erfüllung der Amtspflicht!«

		Mit Krachen sprang der Deckel des Kästchens auf.
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»Stimmt,« sagte Griffo, »sind Goldproben!« und er reichte dem
Verwachsenen einen glitzernden Stein.

		»Woher ist das Gold?« herrschte er den Tschechen an.

		»Gnadi, Pan!« flehte dieser.

		»Das Leugnen hilft dir nichts mehr. Hier ist auch ein Brief.
Also 'raus! Quarz ist's, goldhaltiger – woher?«

		»Gnadi – aus Bergreichenstein,« wimmerte der Tscheche.

		»Das ist des Grafen Handschrift!« rief Junker Griffo. »Und auf
der andern Seite steht die Antwort.«

		»Lies!« befahl der Verwachsene.

		»Bin in größter Not, soll dem Narren Gold heben aus seinen
Bergen, und ist doch nie 'was andres drinnen gewesen als Dreck.
Schicke mir nur ein paar Proben, damit ich Zeit gewinne.«

		»An wen ist der Brief gerichtet?« herrschte der Junker den
Tschechen an.

		»Schichtmeister dortiges.«

		»Und was ist der Graf ehedem gewesen?«

		Der Tscheche schwieg und sah angstvoll umher.

		»Wird's?« rief der Junker, und Florian Abendschein half nach mit
einem Rippenstoß.

		»Ist gewest Kammerdiener bei Grafen Lobkovice.«

		»Ein Mann von solchem Adel der Erscheinung!« murmelte der
Verwachsene wehmütig.

		»Und hier die Antwort des Schichtmeisters!« sagte Griffo
lachend. »Ein witziger Kopf, wie mir scheint: [bookmark: page326]326

		»Mit klingenden Hufen

Ist er gekommen,

Den du gesandt –

Dein Bitten und Rufen

Hab' ich vernommen

Und drück' dir die Hand.

Vergoldeter Graf,

Getreuer Kumpan,

Da hast du die Stufen –

Lasse das Schaf

Lecken daran!«

		»Crimen laesae majestatus!«
äußerte sich der Verwachsene mit Befriedigung. »Nehmt den Brief an
Euch, Griffo, der genügt.«

		»Florian,« wandte sich der Hofjunker lachend an den Pfortner,
»thu, was wir besprochen haben! Und du, Halunke, nimm dein Kästchen
wieder und halt es fest!«

		Florian Abendschein schob den Tschechen vor sich her zur
Herrenbühne der Dirnitz und stieß ihn die Stufen empor. Junker
Griffo öffnete einen von den riesigen Wandschränken.

		»Dieses fällt mir rechtschaffen beschwerlich,« murrte der alte
Soldat.

		»Kann dir nicht helfen, du treue Seele, es muß sein,« lachte
Griffo.

		Brummend schob Florian den Gefangenen in die finstere Höhle,
schlüpfte dann selber hinein und zog den Flügel zu.

		»Aber nun vorwärts!« drängte der Narr und ging eilig mit dem
Junker und dem Paggio durch den dunkeln Saal und hinaus. –

		Stille war's.

		Da ließ sich in der Höhle des Schrankes eine klagende Stimme
vernehmen: »Herr Abenschön, Pan Abenschön, hör Sie mich doch!«
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Der alte Soldat schwieg.

		»Pan Abenschön, laß Sie mich 'raus, ich muß gehen Pan meiniges,
daß Kisti kommen, sagen. Pan meiniges Sie geben Gold, viel Gold,
wenn thun.«

		Florian Abendschein stampfte im dunkeln Wandschranke neben dem
Tschechen: »Daß du das Maul hältst, du Lump, da wird fein nix
bestochen!«

		Eine Weile war wieder alles still im Kasten. Dann räusperte sich
der Tscheche bescheidentlich: »Pan Abenschön, ist Weibsbild
Euriges, ich Hand lassen von, ich nix mehr wissen wollen. Aber
lassen mir 'raus, ich laufen, Pan sagen, Kisti kommen, ich wieder
kommen hier, niemand wissen.«

		Florian Abendschein gab einen verächtlichen Brummer von sich,
und dann rumpelte es ein wenig im Kasten.

		»Au, au! Pan Abenschön, au!«

		Hernach ward es ganz still im Saale.

		*

		Pfeifer und Geiger oblagen mit Hingebung ihren Verpflichtungen,
und im Saale bewegten sich die geschmückten Paare nach dem Takte
der lockenden Weisen.

		Mit finsterm Gesichte stiegen Seine Fürstliche Gnaden Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste empor zur Herrenbühne. Hinter
ihnen als ihr getreuer Schatten, aber als weißseidener, der Graf
von Santaporta.

		»Ich habe Euch mein Wort gehalten!« murrte der Fürst.
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»Euer Knecht, Fürstliche Gnaden, ist Euch zu ewiger Dankbarkeit
verpflichtet!«

		»Ich habe Euch das meinige gehalten, Ihr mir das Eurige nicht!«
grollte der Fürst.

		»Ich weiß, Fürstliche Gnaden,« der Graf rieb seine Hände und
wand sich, »die Proben, ich weiß, aber es ist nicht meine
Schuld.«

		»Ja, die Proben. Auf heute abend waren sie versprochen.«

		Wie eine Katze schlich der Narr unten im Saale heran.

		»Ich weiß, Fürstliche Gnaden. Aber morgen spätestens – morgen
gewiß, Fürstliche Gnaden!«

		Behende lief der Narr die Stufen empor: »Vetter, mir dünkt, es
ist nicht weit her mit unsrer Lustigkeit heut abend, und ein
Schwank könnte nicht schaden!«

		»So strenge dein Hirn an, du Kröte, und bring Leben herein!«
brummte der Fürst.

		»'s wäre höchste Zeit!« schnarrte der Graf.

		»Höchste Zeit, guter Freund!« sagte der Narr und glitt nahe
heran, maß den Goldsucher mit höhnischem Gesichte und kreuzte die
Arme: »Höchste Zeit, guter Freund. Aber mir dünkt, ich habe dir
noch gar nicht Glück gewünscht. Glück auf, Herr Graf!«

		»Bring Leben herein!« unterbrach ihn Herr Stanislaus.

		»Leben, Vetter? O ja, Leben, Vetter, daß der Boden wankt! Aber,
Vetter, mir dünkt, du brauchtest nur zu befehlen, dann lebte alles!
Vetter, befiehl doch mal des Grafen Braut, daß sie lache! Vetter
befiehl doch. Sieh, Vetter, es macht sich schlecht, die Braut sitzt
da drüben, hat [bookmark: page329]329 verweinte Augen und soll doch in Gold gefaßt
werden. Ei, das Närrlein! Vetter, befiehl doch! Vetter –!«
Nahe heran bewegte sich der Verwachsene und flüsterte: »Die Weiber
sind schuld daran, Vetter, die Weiber wollen nicht, die Weiber,
Vetter. Mir dünkt, Vetter, du hast dich in den Weibern verrechnet,
und es giebt heute wenig Kurzweil.«

		»So bring Leben herein!« Der Fürst stampfte. »Wozu füttert man
dich?«

		»Wozu? Ei, Vetter, das ist dir freilich noch nicht ganz klar,
ich glaub's wohl. Aber macht nichts.«

		»Bring Leben herein!«

		»So ist's recht, Vetter, das heiße ich richtig befehlen. Und
dennoch jammerst du mich. Dein Witz ist ausgegangen, und so
strampelst du nur noch mit den Füßen. Aber du hast ja getreue
Diener. Wozu besäßen diese Witz, dir zu leuchten, wo dir doch der
Witz ausgegangen ist, wie ein schlechtes Talglicht!«

		»Eurer Fürstlichen Gnaden eine Partie Schach genehm?« fragte der
Graf. »Mich dünkt, alles wäre kurzweiliger als des Narren
Geschwätz.«

		Des Verwachsenen Augen funkelten unter der Kapuze, aber laut
lachend klatschte er dreimal in die Hände. »Schach? O ja,
Vetter, Schach ist ein schönes Spiel. Wollen wir Schach spielen mit
dem glücklichen Bräutigam!«

		»Warum halten die Pfeifer inne?« fragte der Fürst.

		Mitten im Takte hatte die Musik aufgehört, totenstill war's in
der weiten Dirnitz, verwundert [bookmark: page330]330 standen die Paare und
sahen hinauf zur Herrenbühne.

		»Warum, Vetter?« rief der Narr mit schneidender Stimme. »Weil
wir ja nun spielen wollen mit dem edeln Grafen von Santaporta!«

		»Mir scheint, Fürstliche Gnaden, der Narr regiert heute abend
das Fest. Er befiehlt, er klatscht in die Hände, hab's ja genau
gesehen, wie er den Pfeifern –« begann der Graf.

		»Der Narr beherrscht das Fest, da hast du recht,« lachte der
Verwachsene. »Und solche Feste sind die langweiligsten nicht.
Spielen wollen wir mit dem Grafen von Santaporta, spielen! Hört ihr
da drunten? Fürstliche Gnaden, Prinzessin Ulrike, schönste Braut
Wiltrudis – hört Ihr, spielen –!«

		Langsam schritten die fürstlichen Frauen mit der verweinten
Braut heran, und geschäftig half ihnen der Narr über die Stufen
empor und schleppte Stühle herbei. »Nehmt Platz, Herrschaften,
Platz – alles heran, alles, das Spiel beginnt!«

		Neugierig drängten sich die Paare herzu.

		»Das Spiel beginnt!« rief der Narr und klatschte abermals in die
Hände.

		An einer Saalthür im Hintergrunde entstand Gedränge. »Hinaus,
hinaus!« riefen halbunterdrückte Stimmen.

		»Nein, herein!« schrie der Verwachsene, daß es gellte. »Vetter,
befiehl doch, Vetter, ich klatsche ja nur das Leben herein!«

		»Was giebt's?« fragte Herr Stanislaus, und mit krummem Rücken
näherte sich Herr Windewendeleben. »Ein Fahrender, Fürstliche
Gnaden!«

		[bookmark: page331]331
»Ein Fahrender?« rief der Narr. »Nun, Vetter, den laß herein! Laß
alles herein, was Leben zu bringen vermag! Laß die Fenster öffnen,
daß die Luft herein kann, es ist dumpf im Saale. Laß Licht herein,
die Kerzen brennen düster. Laß alles herein, laß den Fahrenden auch
herein! Wer weiß, was uns der Fahrende bringt?«

		Der Fürst winkte, es bildete sich eine Gasse, und mit
feierlichen Schritten kam eine hohe Gestalt heran in wallendem
Gewande.

		»Nur herbei, nur herbei, alles herbei! Die Ohren eingespannt,
das Spiel beginnt, Herr Graf von Santaporta!« rief der
Verwachsene.

		»Wes rühmst du dich?« fragte Herr Stanislaus den Fahrenden mit
Herablassung, und tief verneigte sich dieser.

		»Ein wenig schärferer Augen als andre sie haben,« sagte der
Fahrende mit näselnder Stimme und strich über seinen langmächtigen,
weißen Bart.

		»Das kann sein!« rief der Narr. »Nicht wahr, Vetter? Scharfe
Augen an einem fürstlichen Hofe, das wäre doch gegen alle Ordnung.
Mir dünkt, er könnte möglicherweise schärfere Augen besitzen als
du. Nicht, Vetter?«

		»Fürstliche Gnaden wollen nicht denken, daß ich prahle mit
leeren Worten,« näselte der Fahrende. »Die Natur hat mir Augen
verliehen, mit denen ich Verborgenes sehe in Säcken und Taschen,
Kisten und Kasten, Gruben und Höhlen.«

		»Ei, Vetter,« sagte der Narr, »da machen wir gleich eine Probe.
Verborgenes in Kisten und Kasten, sagst du, Mann? Nun, da wende
dich ein wenig, da, schau dir doch einmal unsern lieben
Windewendeleben an, meinen guten Freund, und [bookmark: page332]332 künde uns, was der in
seinem Hirnkasten hat! Nun –?«

		Der Fahrende strich den weißen Bart, räusperte sich verlegen,
blickte bald auf den kahlen Schädel des Höflings, bald auf Herrn
Stanislaus den Zweiunddreißigsten, setzte einen Fuß vor und zog ihn
zurück.

		»Vetter, der hat uns betrogen!« hetzte der Narr.

		»'raus mit der Rede! Was sehen deine scharfen Augen in seinem
Hirnkasten?« rief der Fürst.

		»Das möchte ich lieber verschweigen, Fürstliche Gnaden,« sagte
der Fahrende. »Wär's nicht möglich, mir eine andre Aufgabe zu
stellen?«

		»Nein!« beharrte der Fürst. »Was siehst du? 'raus damit!«

		Nochmals wandte sich der Fahrende nach dem Höfling zurück, faßte
ihn scharf ins Auge, schüttelte das ehrwürdige Haupt und sagte laut
und langsam: »Mit – dem besten – Willen – nichts!«

		Seine Fürstliche Gnaden lehnten sich zurück und lachten laut auf
zum erstenmal an diesem Abend, und mit ihnen lachte der Hof. Auch
der Graf verzog das gelbe Gesicht.

		Zornig wandte sich der alte Windewendeleben und machte sich
unsichtbar im Gewühl.

		Der Narr aber rief mit Würde: »Vetter, zu dem hab' ich
Vertrauen, der weiß Bescheid!«

		»Das war keine schwere Aufgabe,« murmelte der Fahrende
vernehmlich. Dann wiederholte er mit lauter Stimme: »In Säcken und
Taschen, in Gruben und Höhlen, in Kisten und Kasten!« [bookmark: page333]333 ließ seine
Augen umherschweifen, bis sie auf den Wandschrank trafen, begann zu
zittern, reckte den Hals und näselte: »Gold, Fürstliche Gnaden,
viel Gold!«

		»Ei, das wäre uns recht,« meinte der Narr. »Nicht, Vetter?
Nichts lieber als Gold, viel Gold. Nicht, Herr Graf? Solange das
Gold aus der Tiefe ausbleibt, nehmen wir's, wo's liegt – holen
wir's, wo man's uns giebt, das Gold.«

		»Gold?« fragte Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste und folgte
neugierig den Augen des Fahrenden. »Wo?«

		Bedächtig trat der Fahrende auf die Bühne und rief: »Thu dich
auf und schütte dich vor seine Füße!«

		Im Wandkasten hob ein Gerumpel an. Die Flügelthüren wurden
aufgestoßen, und Florian Abendschein steuerte den Tschechen vor
sich her auf die Herrenbühne.

		Die Hofleute reckten die Hälse, der Graf bekam ein aschgraues
Gesicht, neugierig beugte sich der Fürst auf seinem Sitze nach
vorn, und der Narr sagte mit schneidender Stimme: »Vetter, zu dem
hab' ich Vertrauen, der weiß Bescheid!«

		Der Tscheche sank wimmernd in die Kniee, hob das erbrochene
Kästchen in die Höhe und rief: »Gnadi!«

		»Aber ist das nicht Euer Diener, guter Freund?« wandte sich der
Fürst mit allen Zeichen großer Verwunderung an den Grafen von
Santaporta.

		»Ich denke, Fürstliche Gnaden, der Spaß geht zu weit!« rief nun
der Goldmacher und trat vor. [bookmark: page334]334 »Ich bitte, man ängstigt
offenbar den armen Menschen, der nur geringe Sprachkenntnisse
besitzt.«

		»Vetter,« rief der Narr dazwischen und lachte lustig auf, »darf
uns der da den Spaß verderben, der mit seinem grauen Gesicht?
Vetter, du hast doch selber befohlen, ich solle Leben
hereinbringen! Vetter, entziehst du mir nun das Narrenrecht?«

		»Man spiele weiter!« befahl Herr Stanislaus und lehnte sich
behaglich zurück.

		»Gnadi, sein Ernst –,« wimmerte der Tscheche. Aber Florian
Abendschein packte ihn mit grober Faust im Genick.

		»Schach dem Grafen!« rief der Verwachsene.

		»In Gruben und Höhlen, Kisten und Kasten, Säcken und Taschen!«
näselte der Fahrende, während an der Wand hinter dem Grafen sich
lautlos zwei Hofknechte postierten.

		»Schönste Jungfer,« rief der Fahrende, verneigte sich tief vor
der Braut und bat: »Wollet doch das Brieflein aus der Tasche Eures
Kleides holen und mir einen Augenblick einhändigen!«

		Verwirrt hob Wiltrudis, die Hofjungfer, das Köpflein und
flüsterte: »Ihr irrt Euch, ich habe keinen Brief in der
Tasche.«

		»Doch, seht nur nach!« beharrte der Fahrende, und die Hofjungfer
senkte die Hand in die Tasche.

		»Nicht?«

		»Aber es ist mir ein Rätsel –« stotterte Wiltrudis und brachte
ein zerknittertes Papier ans Licht. »Ich weiß doch gewiß, den Brief
hab' ich niemals gesehen.«

		»O, das glaub' und bezeug' ich, hat auch nichts zu bedeuten. Nur
auf einen Augenblick!« [bookmark: page335]335 bat der Fahrende, nahm das Blatt und reichte es
dem Narren.

		»Du verstehst deine Kunst!« lobte der Fürst und machte ein
wohlwollendes Gesicht.

		»In Gruben und Höhlen, Kisten und Kasten, Säcken und Taschen,«
näselte der Fahrende.

		Der Narr aber glättete das Blatt: »Vetter, darf ich lesen?«

		»So lies!«

		»Vetter, nein aber, Vetter, ist das ein Spaß! Vetter, mir dünkt,
das ist ein Mordspaß. Verse, Vetter! Nein, Vetter, die mußt du
selber lesen.«

		Seine Fürstliche Gnaden nahmen das Blatt und begannen
murmelnd:

		»Mit klingenden Hufen

Ist er gekommen,

Den du gesandt,

Dein Bitten und Rufen

Hab' ich vernommen

Und drück' dir die Hand,

Vergoldeter Graf,

Getreuer Kumpan,

Da hast du die Stufen,

Lasse –«

		»Halt, Vetter, das übrige ist für deine Gnaden allein, den Rest
mußt du ganz stille genießen!«

		Wütend fuhr der Goldsucher gegen den Narren auf: »Dein Spiel
wird unlustig!«

		Der Narr aber wich zurück, tanzte auf der Bühne und rief
lachend: »Vetter, hast du gelesen?«

		»Dein Spiel wird unlustig,« äußerte sich nun auch Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste mißtrauisch.

		»Vetter, mein Spiel wird nun gerade sehr [bookmark: page336]336 lustig. Ei, wende doch das
Blatt, auf der andern Seite dieses Blattes steht etwas, das dich
angeht – lies doch!«

		Der Fürst wandte das Blatt: »Bin in größter Not, soll dem
Narren –«

		Der Verwachsene rief: »Damit meint er mich, wen sonst? Nur mich!
Und Vorsicht, Vetter, der Rest ist auch nur wieder für deine
Augen!«

		Verwundert sah Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste abwechselnd
auf das Blatt, abwechselnd auf den Grafen: »Aber ist das nicht Eure
Handschrift, mein Lieber?«

		»Vetter,« fuhr der Verwachsene abermals dazwischen, »werde nicht
irre, 's ist natürlich alles nur ein Spiel. Werde nicht irre an
deinem Getreuen und gieb mir das Blatt!«

		Zögernd reichte der Fürst dem Verwachsenen das Papier. »Spiel?«
fragte er verwundert. »Aber das ist doch Eure Handschrift, lieber
Graf?«

		»Ein Gaukelspiel, bei der Haube meiner Urgroßmutter – nicht,
lieber Graf?« sagte der Narr. »Ein wohldurchdachtes
Gaukelspiel!«

		»Ein Spiel, wahrhaftig ein Spiel – zum Lachen!« brachte der Graf
mit heiserer Stimme hervor.

		»Und sieh nur, Vetter, die schönen, goldglitzernden Steine in
dem Kästchen, die schenkt dir der Graf. Sieh nur! Proben nennt
man's – aus Böhmen, nicht wahr, Herr Graf? Und so spielen wir nun
weiter – und ich wette, der Graf wird mir fortan mein Spiel nicht
mehr verderben!«

		»In Gruben und Höhlen, Kisten und Kasten, [bookmark: page337]337 Säcken und Taschen,«
näselte der Fahrende, während der Fürst eine Goldprobe nach der
andern aus dem Kästchen hob und nachdenklich betrachtete, der Graf
aber unschlüssig dastand.

		»Vetter,« begann der Verwachsene plötzlich und ergriff den
Grafen am Gelenke. Der folgte ihm willenlos. »Vetter, was gilt's,
wer ist Dir mehr ergeben – er oder ich? Vetter, spare deine
Antwort, ich denke, wir wollen's erproben! Ergeben kommt wohl von
geben. Wohlan, wir zwei beide wollen dir nun alles geben, was uns
lieb und wert ist. Ich denke, der Graf wird mir fortan das Spiel
nicht mehr verderben. Wohlan, ich lege dir zu Füßen meinen
Degen!«

		Er bückte sich und legte die Pritsche auf die Dielen. »Nun, Herr
Graf?«

		»Meinen Degen!« murmelte dieser und legte seinen Degen zu
Boden.

		»Ich lege dir zu Füßen das, was mir nächst meinem Herzbeutel das
Teuerste ist, meinen Geldbeutel, Vetter. Nun, Herr Graf?«

		»Meinen Geldbeutel,« murmelte dieser und that desgleichen.

		»Ein ansehnlicher Geldbeutel, dieser gräfliche Geldbeutel!«
spottete der Narr. »Meine Schuhe! Nun, Herr Graf!«

		»Meine Schuhe!« murmelte der Graf.

		»Vergebt, edle Fürstin, vergebt, Prinzessin Ulrike,« lachte nun
der Verwachsene: »Ich lege dir zu Füßen mein Wams!«

		»In Gruben und Höhlen, Kisten und Kasten, Säcken und Taschen,«
näselte der Fahrende und kam nahe heran. Der Narr aber streifte
behende sein Wams ab und legte es auf die Dielen. [bookmark: page338]338 »Nun, Herr Graf?« sagte
er drohend, im Saale aber entstand ein Gemurmel: denn mit dem
weiß-roten Wamse war des Narren Höcker auf den Boden gefallen, und
in der Gugelhaube stand ein Schlankgewachsener im engen,
schwarzseidenen Hofrocke vor dem Fürsten. »Nun, Herr Graf?«

		»Eh –!« wunderte sich Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste und
beugte sich seitwärts nach vorn.

		»Mein Wams,« sagte der Graf zögernd und rührte sich nicht.

		»Nun, Herr Graf?«

		»Fürstliche Gnaden, gebietet Einhalt, er will mich zum Spotte
machen vor Euch und dem Hofe!« rief der Goldsucher mit heiserer
Stimme. »Er hatte ein zweites Wams unterm ersten – ich
aber –«

		»Siehst du, Vetter, es hapert schon!« sagte der Narr. »Wetten,
daß ich dir ergebener bin als er? Siehst du, Vetter, nun geb' ich
dir mich selbst. Bindet mich!«

		Behende legte der Fahrende dem Narren Handfesseln an, und dieser
rief lachend: »Nun, Herr Graf?«

		Mit heiserem Lachen streckte der Goldsucher die Hände vor, und
der Fahrende band ihn umständlich.

		»Fürstliche Gnaden, das ist ein kindisches Spiel!« murrte der
Gefesselte.

		»Das dünkt mich auch,« sagte der Fürst ungeduldig.

		»Gemach, das Spiel ist aus!« rief der Narr, streifte seine
Fesseln ab, sprang auf den Goldsucher, riß ihm das Wams auf und
schwang gleich [bookmark: page339]339 einer Fahne über seinem Haupte das Pergament:
»Schachmatt, Herr Graf! – Lieber Vetter, ist dir nicht eine
wichtige Urkunde abhanden gekommen?«

		In ohnmächtiger Wut zerrte der Entlarvte an seinen Fesseln und
kreischte: »Glaubt ihm nicht, Fürstliche Gnaden, es ist alles
Gaukelspiel!«

		Aber die Faust des Fahrenden packte ihn im Genick und drückte
ihn auf die Kniee.

		»Das Spiel ist aus!« triumphierte der Narr, während sich die
Menge im Saale mit Gemurmel noch näher herandrängte, die
fürstlichen Frauen erschrocken aufstanden und Herr Stanislaus
zornig rief: »Was soll der Schabernack?«

		»Nein, du bleibst!« rief der Paggio mit gellender Stimme.
»Dibio, Fürstliche Gnaden!«

		Alles wandte sich. Totenbleich stand der Schreiber in der Menge
und vor ihm mit hocherhobener Birkenrute der Paggio.

		»Der da hat die Urkunde gestohlen, und ich hab's entdeckt!«

		Der Schreiber spähte angstvoll nach einem Auswege. Dann griff er
an seinen Degen. Aber wie rasend warf sich der Knabe auf ihn und
schlug ihm die Reiser über die Augen. Hofknechte rannten herbei,
und im Nu war er gefesselt.

		»Zum Henker, was soll's – bin ich nun der Herr im Hause oder wer
ist's?« rief Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste.

		»Das Spiel ist aus!« jubelte der Narr zum dritten Male. »Ob du
nun wieder Herr sein wirst, Vetter, das steht bei dir. Es ist nur
so viel gewiß, eine Zeitlang bist du nicht Herr gewesen. Aber freue
dich, daß andre schärfere [bookmark: page340]340 Augen hatten als du.
Freilich, mit den goldenen Träumen ist's aus und vorbei. In deinen
Bergen wächst kein Gold, die Proben, die man dir von Zeit zu Zeit
unter die Nase hielt, hatten die Helfershelfer dieses Gauners aus
weiter Ferne gesandt. Und während du den Gauner hegtest und
pflegtest, verführte er jenen dort, und der stahl das wichtige
Pergament. Wohl dir, daß andre für dich wachten, als du schliefest
– hier hast du deinen großen Wald!«

		Verwundert hatte der Fürst bei der feierlichen Rede des Narren
umhergesehen, und es schien ihm allgemach die Erkenntnis der Dinge
aufzudämmern. Er nahm die Urkunde, guckte lange hinein und murmelte
etwas. Dann fragte er den Weißseidenen zweifelnd: »Du hast dich
also unterfangen, uns im geheimen zu betrügen und zu
bestehlen?«

		Der Entlarvte schwieg.

		Der Narr aber konnte nicht umhin, zu bemerken: »Ei, Vetter, das
pflegt man doch stets im geheimen zu thun.«

		»Und am Ende bist du gar kein Graf?« fragte der Fürst in
steigender Erregung.

		Der Gauner schwieg, und der Narr murmelte lachend: »Bei solchem
Adel der Erscheinung!«

		»Pfui, nicht mal 'n Graf – wie frech!« erklärte Herr Stanislaus
der Zweiunddreißigste mit allen Zeichen des Abscheus und wandte
sich. »Man werfe diesen und seine Gesellen in den Turm!«

		Viele Arme griffen diensteifrig nach dem Entlarvten, dem
Schreiber und dem Tschechen. Auch Florian Abendschein wollte nicht
zurückbleiben. Aber der Narr hielt ihn am Wamse fest. Und [bookmark: page341]341 während sich
der größte Teil des Hofgesindes mit den Gefangenen unter Schreien
und Stampfen aus dem Saale wälzte, rief er: »Vetter – was nun?«

		»Ja, da ist es wohl an mir, Gnaden auszuteilen für geleistete
Dienste!« sagte Herr Stanislaus.

		»Ei freilich, Vetter, walte deines Amtes!« rief der Narr eifrig.
»Paggio, Fahrender, Florian – ihr bleibt! Mein Vetter gedenkt euch
fürstlich zu danken.«

		Nun waren Seine Fürstliche Gnaden wieder in ihrem Elemente,
gleich einem Fische, der sich vom Trockenen zurückgeschnellt hat
ins Wasser: »Bitte dir eine Gnade aus, Fahrender, wer du auch
seist!«

		»Das Weib, das mir gehört!« rief der Fahrende und riß Bart und
Perücke ab; und jauchzend flog ihm Wiltrudis an den Hals.

		Seine Fürstliche Gnaden machten ein unsäglich verwundertes
Gesicht und sagten langsam: »I was, der Griffo ist's?«

		Der Narr aber meinte spöttisch: »Du wirst jetzt wohl nichts mehr
dagegen haben, Vetter, daß dieser nimmt, was ihm gehört?«

		Seine Fürstliche Gnaden standen wortlos. Die Fürstin aber eilte
herzu, legte die Hände der Liebenden ineinander und sprach mit
bebender Stimme: »Seid gesegnet! Hab' ich's nicht allzeit
gesagt?«

		Der Narr zog die Kapuze tief ins Gesicht und wischte verstohlen
über seine Augen: »Glückauf, Herr und Frau Forstmeister! Aber der
erste Tanz mit der Braut am Hochzeitstage gehört mir!«

		Wiltrudis hob das glückstrahlende, thränennasse Antlitz und
nickte heftig. Der Narr aber [bookmark: page342]342 zog sein Fazinettlein und
schneuzte sich hörbar. Dann rief er mit lauter Stimme: »Weiter im
Texte – Numero zwei, Vetter, der Paggio!«

		»Meinen Degen, Frau Fürstin!« bat dieser, ließ sich vor seiner
Herrin auf ein Knie nieder und sah bittend zu ihr empor.

		»Vetter,« rief der Narr und bückte sich nach dem Degen, der noch
auf den Dielen lag, »ich meine, die Bitte gewähren wir dem tapferen
Kerlchen! Wer weiß, Vetter, was ohne den geschehen wäre. Ich will
dir das alles noch einmal der Reihe nach erzählen.« Und mit einer
tiefen Verbeugung reichte er der Fürstin den Degen.

		Diese sah bittend hinüber zu ihrem Eheherrn, und als Herr
Stanislaus der Zweiunddreißigste nickte, sprach sie mit holdseligem
Lächeln: »Steh auf, Lieber und Getreuer –« Sie stockte, ward
ein wenig rot und reichte ihrem Herrn und Gemahl den Degen: »'s
wird doch besser sein, Euer Liebden nehmen sich diesmal der Sache
an!« flüsterte sie mit reizendem Lächeln.

		»Die Probezeit ist aus, nimm unsern fürstlichen Dank!« sagte der
Landesvater mit Erhabenheit und gab ihm den Degen.

		Glühenden Antlitzes nahm der Paggio die Waffe, verneigte sich
tief und trat einen Schritt zurück:

		»Nicht mehr mit Eitelkeiten

Will ich Euch Schmerz bereiten,

Ich lass' die Venus fahren!

Ich will dem Kriegsgott singen,

Mich auf zu Thaten schwingen,

Das sollt Ihr bald erfahren.

Die Knabenzeit ist aus,

Heil Euch, Herr Stanislaus!«

		deklamierte er mit weithin schallender
Stimme.

		[bookmark: page343]343
Gnädig lächelte der Landesvater. »Numero drei,« sagte der Narr und
winkte Florian Abendschein heran.

		Aber mit Nachdruck sagte der Fürst: »Numero drei, der getreue
Narr!«

		»Ich, Vetter?«

		»Du! Wir wollen auch dir fürstliche Gnade erweisen. Bitte dir
aus, was du willst, es soll dein eigen sein!«

		»Wie du befiehlst, Vetter. Ich bin nun wohl die längste Zeit in
deinem Schlosse gewesen, es ist nur billig, daß ich meinen Stab
weitersetze. Darum möchte ich dich allerdings bitten: Gieb mir ein
Andenken mit auf den Weg!«

		»Wähle, es ist dir gewährt!«

		Mit einem Ruck riß der Narr die Gugel aus der Stirn und vom
Haupte und warf sie zu Boden, und die goldenen Locken rollten auf
seinen Nacken hernieder. Mit ein paar Schritten stand er vor dem
Stuhl der Prinzessin, sank auf ein Knie und rief: »Eure Liebden –
diese hier, wie Recht ist!«

		Sprachlos stand der Fürst, bittend hob die Fürstin die Hände zu
ihm, flehend murmelte Prinzessin Ulrike: »Sei barmherzig,
Bruder!«

		Der Knieende erhob sich und trat hochaufgerichtet vor den
Fürsten: »Ich halte mich an Euer Wort, Euer Liebden!«

		»Tollkühner, wer bist du?« brachte der Fürst endlich hervor.

		»Der Euch vor einem Jahre um die Hand Eurer Schwester gebeten
und nun von Euch die bindende Zusage erhalten hat,« sagte der Prinz
und verneigte sich mit frohem Lächeln.

		[bookmark: page344]344
»Sei barmherzig, Bruder!« flehte Prinzessin Ulrike und trat neben
ihren Verlobten.

		Aber der Fürst kniff die Lippen zusammen, trat einen Schritt
zurück und sagte mit bissigem Lächeln: »Ja, wenn er mir über 'n
Kopf springt!«

		Hellauf lachte Prinz Kasimir; dann hob er die Arme und begann
mit tiefer, verstellter Stimme wie gestern: »Hochselig entschlafen
– hopsasa! Ihr Füchse und Luchse, ihr Schlangen und Molche –
hopsasa! Hochbetrübte, tiefansehnliche
Trauerversammlung –!«

		»Du?!« brauste Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste
auf.

		»Eure Liebden,« sagte der Prinz vertraulich und kam nahe heran,
»das bleibt wohl am besten zwischen uns zwei beiden. Ich schlage
Euch vor, wir nehmen's dereinst mit uns in die beiderseitigen
Gruben.« Und er legte feierlich den Finger auf die Lippen.

		Herr Stanislaus der Zweiunddreißigste war in gewissem Sinne doch
ein bedeutender Herrscher: er fiel selten aus seiner angeborenen
Würde. Darum reckte er sich auch jetzt und rief: »Liebe und
Getreue, es bleibt uns noch übrig, männiglich zu verkünden, daß wir
angesehen haben die Liebe und Treue, mit der unser hochgeborener
Vetter, Fürst und edler Herr Kasimir um unsre Schwester, die auch
hochgeborene Prinzessin Ulrike, in seltsamer Weise und Vermummung
gedient hat etliche Monde, und bekennen, daß aus sonderbaren
Ursachen der Schwur unsers Mundes geworden ist null und nichtig,
welcher ihrer ehelichen Verbindung im Wege gestanden. Aber –«
er unterbrach sich und blickte verlegen auf die Gugel des [bookmark: page345]345 Narren zu
seinen Füßen – »es ist doch ärgerlich, daß Ihr Euch also vermummt
und dienstbar gemacht habt an unsrer Hofstatt!«

		»Vetter,« sagte der Prinz und reckte nun auch die schlanke,
zierliche Gestalt, »Vetter, Ihr irrt – wer ist denn in Wahrheit
dienstbar gewesen an Eurer fürstlichen Hofstatt in dieser letzten
Zeit? Und« – Prinz Kasimir wandte sich und ließ die großen,
blitzenden Augen suchend über die Menge der Hofleute gehen – »wer
von allem Hofgesinde kann auftreten und behaupten, ich hätte nicht
auch in der Narrengugel meinem Fürstenstande ziemlich gelebt?«

		»Heil Seiner Fürstlichen Gnaden!« rief Junker Griffo. Und »Heil,
Heil!« riefen die Herren im Saale.

		»Seid mir gegrüßt, Frau Schwägerin, und vergebt auch Ihr den
Mummenschanz!« wandte sich Prinz Kasimir zur Fürstin und küßte ihr
die Hand.

		Frau Johanna blickte ihn liebevoll an. Dann breitete sie die
Arme aus und schloß ihre aufschluchzende Schwägerin hinein.

		»Numero vier!« sagte der Prinz und winkte Florian Abendschein
herzu. »In Euern Bergen, Euer Liebden, ist kein Gold verborgen; das
ist nun offenbar. Doch wenn Ihr nach goldtreuen Herzen schürfen
wolltet in Euern Landen, es könnte sich lohnen. Und einer von Euern
Goldtreuen ist dieser!«

		»Bitte dir eine Gnade aus!« befahl der Fürst.

		»Daß ich meine Försterei kriege, Fürstliche Gnaden,« sagte der
alte Soldat.

		»Die hast du ja schon – eine Gnade!«
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»Daß ich mein Försterhäusel beziehen darf!«

		»Aber das versteht sich ja von selbst!« rief der Fürst
ungeduldig. »Ich habe doch gedacht – hast du nicht – ich habe ja
doch gehört – hat man dir denn nicht die Braut abspenstig
gemacht?«

		»So, Fürstliche Gnaden – so, so, das haben Fürstliche Gnaden
also auch gewußt? Jawohl, Fürstliche Gnaden, das hat seine
Richtigkeit, jawohl. Aber« – nun räusperte sich Florian Abendschein
– »jawohl –«

		»Nun also, ich will bei Gelegenheit ein Wort für dich einlegen,«
sprach Herr Stanislaus mit Güte. »Alle sollen glücklich sein, alle,
alle!«

		»Unterthänigsten Dank, Fürstliche Gnaden! Ein gutes Wort
einlegen? Glaub's wohl« – hier verzog der alte Soldat sein Gesicht
– »glaub's wohl, das Weibsbild ließe jetzt reden mit sich,
aber –«

		»Was aber? Alle sollen glücklich sein!«

		»Vordem, Fürstliche Gnaden, hat mich, kann's nit leugnen, gar
sehr gelüstet nach dieser Suppen; aber inzwischen hab' ich näher
hineingeguckt in den Topf und hab' was gefunden in der Brühe,
Fürstliche Gnaden.« Er hielt inne.

		»Gefunden – was?«

		»Gefunden,« antwortete Florian Abendschein mit der Ruhe eines
Weltweisen. »Es hat hier jeder das Seine gefunden, Fürstliche
Gnaden, also auch ich. Eure Fürstliche Gnaden haben Ihr Recht
gefunden, es hat seine Richtigkeit mit dem Wald. Der Herr Prinz hat
sein Recht gefunden, es hat seine Richtigkeit mit dem Verspruch.
Der Herr Hofjunker hat sein Recht [bookmark: page347]347 gefunden, es hat seine
Richtigkeit mit der Frau Forstmeisterin. Der Herr Paggio hat sein
Recht gefunden, es hat seine Richtigkeit mit dem Degen. Und die
Herren Gauner haben ihr Recht gefunden, und es wird seine
Richtigkeit haben mit Seilers Tochter. Ich aber hab' auch 'was
gefunden, nit nur die andern, in meiner Brühe,« er strich den Bart,
»und des will ich zeitlebens gedenken in meiner
Försterei –«

		»Und was ist's, das du gefunden hast?« forschte Herr Stanislaus
der Zweiunddreißigste neugierig.

		Florian Abendschein machte einen steifen Kratzfuß: »Ein langes
Weiberhaar, Fürstliche Gnaden.«

		 

		 

	